
		
			
		
	
ESCHER

 

Ein Geheimprojekt in Terrania – die Genese einer Parapositronik

 

von Christian Montillon

 

Seit die Einheiten der Terminalen Kolonne TRAITOR mit ungeheurer Waffengewalt die Kontrolle über die Milchstraße und ihre Planeten übernommen haben, steht die Menschheit in einem verzweifelten Abwehrkampf.

Immerhin leistet das Solsystem – geschützt durch den TERRANOVA-Schirm – unter Perry Rhodans Führung hartnäckigen Widerstand gegen die Armada der Chaosmächte.

Nur wenige Verstecke in der Menschheitsgalaxis sind bislang nicht von TRAITOR besetzt. Zu diesen Schlupfwinkeln zählt der Kugelsternhaufen Omega Centauri mit seinen uralten Hinterlassenschaften ebenso wie die Charon-Wolke. Nahezu alle anderen Systeme sind jedoch ungeschützt.

Auf Terra legt man keineswegs die Hände in den Schoß: Der sogenannte Nukleus, der den Schutzschirm verstärkt, erhält selbst Unterstützung durch die Terraner, die ihm ihre Mentalenergie zur Verfügung stellen.

Zudem wird allenthalben geforscht – beispielsweise an einem Projekt, das bislang unter höchster Geheimhaltungsstufe lief: an ESCHER ... 

 

 

 

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Dr. Laurence Savoire - Der „Zyklop" muss sich an der Waringer-Akademie beweisen. 

Baldwin Carapol - Der gute Freund ist dann zur Stelle, wenn er am meisten benötigt wird. 

Rodin Kowa - Der Leiter des ESCHER-Projekts erweist sich als Ekel besonderer Güte. 

Perry Rhodan - Der Resident muss sich entscheiden, ob er das stagnierende Projekt ESCHER fördern soll. 






„Ich predige euch denn heute nicht Frieden, sondern Krieg, weil jetzt den Frieden wollen heißt: das Ungerechte und Böse wollen."

Superintendent Schulze in einer Predigt, 1814 n.Chr.

 

 

PROLOG

 

Der Wisperer 21. Januar 1346 NGZ Es atmet Dunkelheit und spuckt Licht.

Nur Teile dieses Gedankens entsprachen der Wahrheit, das wusste der magere Mann, der Schritt für Schritt weiterwankte.

Um ihn waren Lebewesen. Terraner. Ein Oxtorner. Ein Springer. Ein Springer?

Oder ... nicht?

Die Gestalten veränderten ihr Aussehen, verschwommen zu formlosen Silhouetten, die einer unsichtbaren Melodie folgten und einen gespenstischen Nebelreigen tanzten.

In Wirklichkeit, das wusste Dr. Laurence Savoire genau, war es ganz anders. Sie waren alle normal. Spaziergänger im Residenzpark. Was sie so seltsam erscheinen ließ, war nur seine Wahrnehmung. Sein gestörter Verstand, den er sich selbst in Stücke geschlagen hatte.

Auch das bedrohliche, grün wallende Schattenmonstrum war nichts anderes als ein Busch; seine furchtbaren glühenden Augen waren nur die Blätter einer wunderschönen Blüte. Das änderte nichts daran, dass für Savoire die Welt der Einbildung viel realer war als die sogenannte Realität.

Er hob die zitternden Hände. Zwischen Daumen und Zeigefinger zog eine kleine Brandnarbe einen grellroten Strich auf der blassgelben Haut. Die Adern traten dick über den deutlich sichtbaren Knochen im Handrücken hervor. Sie pulsierten ungeachtet der kleinen, fast verheilten Einstichstellen.

Sein Herz pumpte Blut durch den Körper.

Er lebte. Und das war mehr, als er hätte erwarten können.

Savoire schloss kurz das Auge und atmete tief durch. Es stank widerlich, doch auch das war seine subjektive Erfahrung - der Gestank kam aus seinem eigenen Körper und drang durch die Luftröhre in Mundund Nasenraum. Ein Ergebnis des Abbaus der Fremdstoffe in seinem Körper.

Er zwang sich zur Ruhe, versuchte einen klaren Gedanken zu fassen. Er musste einen Auftrag erledigen, eine Mission, die er sich selbst gestellt hatte. Deswegen durfte er nicht aufgeben. Nicht ehe er die Botschaft weitergab, dass es zur Katastrophe gekommen war. Schon vor Tagen. Oder Wochen.

Oder Monaten.

Wann war es geschehen? Wann hatte es angefangen?

Er vermochte es nicht zu sagen, obwohl er - besonders er - es eigentlich wissen müsste. Doch er war überrumpelt worden, schon längst. Schon vor viel zu langer Zeit.

Es atmet Dunkelheit und spuckt Licht. Dr. Savoire sah den Lichtfunken vor seinem inneren Auge, ebenso die Erscheinung des Menschen, von dem alles ausging. Oder doch nicht? Nein, der Mensch war nicht das Zentrum.

Savoires Verstand war getrübt, ebenso wie seine Wahrnehmung. Er erinnerte sich nur noch verschwommen, und von Minute zu Minute wurde es schlimmer. Dabei war es so einfach, ihn wiederherzustellen. Jeder Mediker war dazu in der Lage. Aber noch war es nicht so weit. Er durfte sich niemandem anvertrauen: Wurde sein Fall weitergemeldet, war es aus. „Er ist krank", drang eine schrille Stimme zu seinem Verstand durch. „Warum hilft ihm niemand?"

„Es geht mir gut!", schrie Savoire - zumindest wollte er es. Nur ein Wispern drang über seine ausgedörrten Lippen, das außer ihm wohl niemand hörte.

Aus dem konturenlosen Nebel schälte sich ein Gesicht - die Züge einer jungen Terranerin mit leuchtend grünen Augen, grell geschminkten Wangen und seltsam farblosen Lippen. „Brauchst du einen Mediker?"

„Was soll die Frage? Sieh ihn doch an, dieser Freak ist so gut wie tot", sagte jemand, den Savoire nicht sah. Er sprach mit sich überschlagender Stimme, die nach einem Terraner im Stimmbruch klang. „Nicht ... Hilfe"; flüsterte Savoire. Das fehlte ihm gerade noch, dass er in irgendein Krankenhaus gebracht wurde.

Die Gegenseite würde davon erfahren. „Geht mir gut. Es geht mir gut."

„Der hat sich ins Grab geknallt mit irgendeinem Happytown-Zeug und weiß nur noch nicht, dass er tot ist", behauptete dieselbe männliche Stimme, die von Wort zu Wort schriller wurde. Zweifellos ein junger Mann im Stimmbruch. „Selbst dran schuld."

Die grünen Augen verengten sich, und der farblose Mund lächelte ihm zu. „Hör nicht auf Jonathas, der meint immer, er wäre brillant. Dabei hat er keine Ahnung, war wahrscheinlich niemals selbst in Happytown. Er bildet sich ein, er hätte dasselbe fantastische medizinische Wissen wie sein Vater. Es wird dir sicher bald besser gehen. Ich heiße Hammah, und ich rufe einen Mediker für dich."

„Fass den Kerl bloß nicht an", sagte Hammahs Begleiter, der offenbar weit weniger hilfsbereit war als die junge Frau. „Sieh dir nur die ekligen Ausschläge an, und wie trübe der mit seinem einen Auge glotzt ... Wer weiß, was der intus hat. Sieht nach einem verdammten Virus aus. Und wie der wispert. Seine Stimme hat es wohl auch erwischt. Vielleicht das junkarianische Retrovirus, von dem in den letzten Wochen überall ..."

„Kein Virus", beeilte sich Dr. Savoire zu sagen, so laut er konnte. Jonathas' Gedanken waren so intensiv, dass Savoire sie unwillkürlich mit seiner schwachen telepathischen Begabung erfasste - der andere war nahe daran, einen Seuchenspezialisten zu rufen. „Und ich brauche keine medizinische Hilfe, danke.

Ich bin selbst Mediziner."

Zumindest verfügte er über größere medizinische Bildung als seine beiden Gegenüber gemeinsam. „Bist du sicher, dass ich keine Hilfe ..."

„Komm, Hammah., lass doch den Freak in Ruhe. Wenn er nicht will, dann soll er doch krepieren."

„Still jetzt!", fuhr die Grünäugige ihren Begleiter an. „Du bist unmöglich!" Dr. Laurence Savoire murmelte eine platte Dankesbekundung und ging weiter. Jeder Schritt fiel ihm schwer, obwohl sich seine Gedanken weiter klärten und auch seine Körperbeherrschung wieder zunahm. Er sah deutlicher und warf einen Blick über die Schulter zurück.

Die beiden Terraner entfernten sich, maßen der Begegnung offenbar keine weitere Bedeutung bei. Sie eilten in Richtung einer Gleiter-Haltestation, wo gerade ein weißes Standardmodell für knapp hundert Passagiere niederging. Da nur wenige Parkbesucher zu dieser frühen Tagesstunde auf einen Flug aus dieser paradiesischen Feuchtbiotop-Zone warteten, würden sich Hammah und Jonathas wohl noch einige Zeit gedulden müssen.

Ebenso wie Dr. Savoire, obwohl die Zeit drängte. Jede vergeudete Stunde konnte eine zu viel sein. Wegen des Unheils, das ganz in der Nähe seinen Lauf nahm, ebenso wie für ihn selbst. Seine Gedanken waren klar genug, um zu erkennen, wie schlecht sein körperlicher Zustand war.

Er hätte sich einen Gleiter nehmen können, um schneller zur Solaren Residenz zu gelangen - aber er befürchtete, dass er in diesem Fall sein Ziel nie erreicht hätte.

Denn der Gleiterverkehr wurde überwacht. Dr. Laurence Savoire sah sich um.

Niemand schien ihn zu beachten. Gerade wollte er erleichtert aufatmen, als ihm ein massiger, in ein schreiend buntes Gewand gehüllter Insektoide auffiel, dessen Kopf ein wenig zu lange in seine Richtung gewandt war.

Savoires Atem ging schwer, und ihm wurde schwindlig. Wenn es so weiterging, brauchte es gar keinen Verfolger, um ihn außer Gefecht zu setzen; seine allzu effektiven Fluchtvorbereitungen würden das schon von allein erledigen. Er konnte sich vielleicht noch zwei, maximal drei Stunden auf den Beinen halten, dann würde er ohne die rettende Injektion sterben.

Der Insektoide breitete kurze, stummelförmige Flügel aus und erhob sich in die Luft. Er schwirrte über einen Tümpel, aus dem blaue Wasserpflanzen ragten, deren Blütenkelche nach ihm schnappten, ohne Aussicht, ihn zu erreichen. Stattdessen kappte der Insektoide mit dem hornigen Ende eines Hinterbeins den armdicken Stiel einer Pflanze und schlürfte die weißlichschleimige Flüssigkeit, die daraus rann. „Er saugt sie aus", flüsterte Savoire und kicherte. Der Anblick löste eine Assoziation aus: Es atmet Dunkelheit und spuckt Licht.

Savoire wankte weiter und schalt sich selbst einen Narren. Er durfte nicht überall Verfolger sehen, das verschlimmerte alles nur. Er war entkommen, und diesen Triumph konnte ihm niemand nehmen.

Nun musste er nur noch seine Zielperson erreichen.

Ohne weitere Zwischenfälle verließ er den Bereich des Feuchtbiotops, zog an Hainen aus Olivenbäumen vorbei, in denen er niemandem begegnete außer zwei terranischen Teenagern, die sichtlich mit sich selbst beschäftigt waren und nichts davon ahnten, welche Gefahr nicht nur draußen im All, sondern ganz in ihrer Nähe wuchs. Nur wenige Gehminuten entfernt, mitten in der Thora Road im Herzen Terranias.

Eine Schweißperle rann ihm über die Stirn; er wischte sie weg. Ihm wurde übel, als er dabei ein zähes Sekret im Augenwinkel spürte. Das war nicht gut. Gar nicht gut. Er kam nur langsam voran, aber irgendwann stand er vor dem Residenz-See, über dem die Solare Residenz schwebte. Die gewaltige Stahlorchidee ragte mehr als 1000 Meter in die Höhe.

Er hatte sein Ziel erreicht.

Zumindest fast. Bis hierher wäre jeder gekommen. Dr. Laurence Savoire wollte nicht nur den öffentlich zugänglichen Teil der Residenz aufsuchen, sondern den am besten abgesicherten Bereich.

Ein Schauer lief ihm über den Rücken, als er neben sich eine Bewegung erahnte. Als er sich drehte, war nichts zu sehen. „Immer ruhig", sagte er und kümmerte sich nicht darum, ob ihn jemand hörte und womöglich für verrückt hielt. Er hatte genug damit zu tun, den neuerlichen Anfall von Panik und Verfolgungswahn abzuschütteln.

Er ging weiter, stumpfsinnig wie eine Maschine, und als sich die Tür des volltransparenten Lifts schloss, wusste er nicht, wie er hineingelangt war. Die Kabine setzte sich in Bewegung und sauste nach oben.

Der Ausblick über den Residenzpark und weite Teile Terranias war angeblich überwältigend. Savoire war das in diesen Momenten völlig gleichgültig - er hielt das Auge geschlossen, um die stetig zunehmende Übelkeit zu unterdrücken. Die Hände zitterten ihm, der Magen schlug in der Kehle Kapriolen. Nur weil er sich anlehnte, stand er noch aufrecht.

Irgendjemand redete mit ihm. Die Worte wanden sich in seinen Ohren und verwandelten sich auf dem Weg ins Gehirn in völlig sinnlose Laute, die ihn zum Kichern reizten. Er beherrschte sich nur mühsam.

Ein kaum merklicher Ruck ging durch die Kabine. Savoire öffnete das Auge. Er spürte schmerzhaft, wie sich die beiden dicht nebeneinander liegenden Pupillen ruckartig verengten. Das Licht bohrte sich wie glühende Nadeln durch seinen Kopf. „Untere Spitze."

Diese Worte, gesprochen von einer perfekt modulierten mechanischen Stimme, verstand er, weil er auf sie gewartet, sie mit jedem Atemzug herbeigesehnt hatte.

Der Lift hatte seine Endstation erreicht.

Savoire stieß sich mit beiden Händen von der transparenten Außenhülle ab und ging einige Schritte. „Ich fühle mich wohl, ich bin nur müde", sagte er, so laut er konnte.

Er wusste, welchen erbärmlichen Anblick er bot, und musste verhindern, dass irgendjemand Ordnungskräfte rief. „Meine Tochter wartet auf mich."

Außer ihm verließen drei weitere Besucher die Kabine. Keiner kümmerte sich um ihn.

Seine Lüge erfüllte ihren Zweck.

Er sah sich um. Alles strahlte zwar Zweckmäßigkeit, aber auch unbestreitbare Eleganz aus. Das Design der Beleuchtungskörper, die dezent positionierten Pflanzen ... die holografischen Hinweisschilder ... die Infoterminals ... die schlicht gestalteten Stühle an den Wänden ... die sich in Farbräuschen ergehenden Bilder... Infoterminal.

Darin lag die Rettung. Dr. Laurence Savoire musste nur drei Schritte zurücklegen, um eines zu erreichen.

Eine dürre, beinahe filigrane Gestalt stand davor und brachte mindestens tausend Details in Erfahrung, während sich Savoire erneut Schweiß aus dem Gesicht wischte.

Wann war dieser Kerl endlich fertig? Und welchem Volk gehörte er überhaupt an?

Diese zartgrüne Haut, die übergroßen Augen – er war einem Angehörigen dieses Volkes schon einmal begegnet. Wann war das nur gewesen?

Endlich zog sich der andere zurück.

Savoire trat näher. „Wie kann ich helfen?", drang eine Stimme aus dem Terminal. „Dr. Laurence Savoire", identifizierte er sich. „Bitte sprich lauter."

Er beugte sich näher an die Sprechöffnung. „Dr. Laurence Savoire, Direktor des Geheimprojektes ESCHER. Ich muss sofort Perry Rhodan persönlich sprechen."

Dann sackte er zusammen und blieb reglos liegen.

 

*

 

Das Erste war Licht.

Das Zweite waren Geräusche; Worte:„Es müsste gleich wirken. Savoire sollte in wenigen Sekunden das Bewusstsein wiedererlangen."

Eine andere Stimme, angespannt und doch ein wenig amüsiert: „Mach dir keine Gedanken darum, mir die Zeit zu stehlen.

Dein Anruf hat mich aus einer Besprechung befreit. Du verstehst?"

Die erste Stimme antwortete mit einem Lachen, glockenhell und so charmant, dass Savoire unwillkürlich das Auge öffnete, um die Frau zu sehen, die es ausstieß.

Der Anblick entsprach nicht dem, was Savoire erwartet hatte. Eine glatzköpfige, schlicht hässliche Person mit verrunzeltem Gesicht und blutleeren Lippen stand vor ihm. Ihre Kleidung wies sie als Medikerin aus. Der Kopf war unnatürlich weit nach vorn gebeugt – erst auf den zweiten Blick sah Savoire, dass die Alte einen leicht verkrümmten Rücken besaß.

Auf solche äußerlichen Merkmale gab Laurence nichts. Gemessen am Norm-Terraner war er selbst schließlich genau das, was Jonathas im Residenzpark gesagt hatte: ein Freak. Allerdings sprach das kaum jemand aus, denn an genetische oder umweltbedingte Varianzen in der körperlichen Erscheinung war jeder gewöhnt, der mit klarem Verstand durch Terrania ging. Zwar nannten ihn auch seine Kollegen wegen seines einen Auges einen Zyklopen, doch keiner meinte das abfällig.

Oder fast keiner. Einer schon. Gerade der, auf den es ankam. Anfangs hatte Direktor Rodin Kowa ihm sogar mit dem Zeigefinger auf die Stirnmitte getippt und behauptet, sein Auge müsse dort sitzen, damit er wenigstens einen ordentlichen Zyklopen abgäbe.

Savoire verzog das Gesicht, als er sich daran erinnerte. Es war peinlich gewesen und verletzend. Wochen- und monatelang hatte er immer wieder daran gedacht, vor allem abends, wenn er nach einem anstrengenden Arbeitstag im Bett lag und einzuschlafen versuchte.

Die Bewegung bewirkte einen stechenden Schmerz im Hinterkopf. Er stöhnte.

Das verrunzelte Gesicht der Alten beugte sich über ihn. „Keine Angst. Du bist in einer Medostation, und ich habe dich behandelt. Es wird dir bald besser gehen."

Savoire öffnete den Mund und wollte etwas sagen, doch als er die Zunge bewegte, fuhr stechender Schmerz durch die Kehle. Dennoch presste er hervor: „Karikin," Die Medikerin lächelte. „Ich weiß. Ich habe dir bereits mehr als 100 Milliliter Karikin injiziert, und du hängst immer noch an einem Tropf, der dir das Mittel zuführt. Du kennst dich gut aus."

„Wundert ... dich das?" Er saugte scharf Luft ein und versuchte, seine ausgetrocknete Mundhöhle zu befeuchten.

Die Alte hielt einen Becher an Savoires Lippen. „Nimm einen kleinen Schluck.

Aber sei vorsichtig."

Es tat unendlich gut, die kühle Flüssigkeit zu spüren, und am liebsten hätte Savoire alles auf einmal getrunken, doch er beherrschte sich und nahm nur wenig in den Mund, hielt das Wasser lange, ehe er es schluckte. „Danke."

Seine Stimme klang immer noch sehr leise.

Kein Wunder. Die Überdosis Arimal-3 hatte nicht nur seine Leber, sondern auch Herz und Stimmbänder schwer beschädigt.

Hätte er kein Karikin erhalten, wäre er bereits tot. Aber es hatte keine andere Wahl gegeben, denn Arimal-3 zog nicht nur den Körper in Mitleidenschaft, sondern auch den Geist. Und das war absolut notwendig gewesen.

Endlich gelang es Dr. Savoire, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren. Er erinnerte sich daran, dass die Medikerin eine Unterhaltung geführt hatte. Er rief sich die Stimme ihres Gesprächspartners ins Gedächtnis und atmete erleichtert aus. Es war geschafft - die Stimme gehörte ihm.

Savoire hob den Kopf leicht an und drehte ihn, um an der Medikerin vorbeisehen zu können. Tatsächlich stand hinter ihr ein schlanker, hochgewachsener Mann mit dunkelblonden Haaren. Dieses Gesicht kannte jeder auf Terra ... Perry Rhodan, der Terranische Resident und eine lebende Legende. Savoire sah Rhodan direkt in die graublauen Augen; der Resident erwiderte den Blick. „Du wolltest mich sprechen."

„Aber ich fürchtete, dass du nicht kommst."

Rhodan lächelte. „Leider hast du insofern recht, als ich nicht mit jedem sprechen kann, der das wünscht. Aber zum einen waren die Begleitumstände interessant, und zweitens erinnerte ich mich an deinen Namen. Selbst wenn du nicht erwähnt hättest, dass du für ESCHER verantwortlich bist, hätte ich dich aufgesucht."

„Ich musste deine Aufmerksamkeit erwecken."

„Du weißt, dass ich ESCHER mehrfach persönlich gefördert habe. Und wenn der Leiter der Institution mit einem Mal in der Residenz auftaucht und zusammenbricht, steckt etwas dahinter, was meiner Aufmerksamkeit bedarf."

„Was weißt du über mich?"

Perry Rhodan klopfte auf das Multifunktionsarmband an seinem linken Arm. „Was ich nicht mehr wusste, habe ich mir auf dem Weg in die Medostation mitteilen lassen. Du bist auf dem Planeten Diakat geboren und den dortigen Gegebenheiten angepasst. Daher dein eines Auge und die blasse Haut, obwohl du Terraner bist. Sie nennen dich deswegen auch Zyklop, was ich wenig schmeichelhaft finde."

„Man gewöhnt sich daran."

„Den Rest weiß ich noch halbwegs. Wir haben uns vor ein paar Jahren kurz persönlich getroffen, als es um die Vergabe von Forschungsmitteln für ESCHER ging.

Ich bin also im Bilde über dich und ESCHER."

Savoire schüttelte langsam den Kopf. „Das bist du leider nicht."

„Was soll das heißen?"

„Bitte, schick sämtliches Personal aus dem Raum und kappe alle Interkom-Verbindungen und sämtliche Beobachtungssensoren im Raum. Nichts darf nach draußen dringen. Auf keinem Weg."

„Das ist ein ungewöhnlicher Wunsch."

„Es ist notwendig. Niemand außer dir darf hören, was ich zu sagen habe."

„Ich möchte es aufzeichnen."

„Keine Aufzeichnung. Keine Verbindung ins Datennetz oder gar zu NATHAN."

Rhodan rieb sich über die kleine Narbe am Nasenflügel, was Savoire allerdings kaum verblüffte. In allen Berichten und Monografien über den Residenten hieß es immer wieder, dass er diese Bewegung unwillkürlich machte - und offenbar entsprach das den Tatsachen. „Wenn du diese Bedingung nicht erfüllst, werde ich nichts sagen. Ich kann in diesem Fall nichts sagen. Es war schwer genug, hierher zu gelangen."

„Du hast eine Überdosis Arimal-3 geschluckt, was dich nicht gerade besonders vertrauenswürdig macht. Und jetzt verlangst du etwas ganz und gar Ungewöhnliches von min Warum?"

„Nicht eine Überdosis", widersprach Savoire. „Mehrere Überdosen. Ich wäre beinahe gestorben, doch das war ein kalkuliertes Risiko. Ich bin weder drogenabhängig noch ein Medikamentenjunkie. Es war notwendig."

Rhodan wandte sich an die Medikerin. „Sind weitere Komplikationen bei dem Patienten zu erwarten?"

„Das Karikin müsste ihn vollständig wiederherstellen. Er benötigt außerdem.

Schlaf, nichts weiter."

„Dann bitte ich dich, den Raum zu verlassen", entschied Rhodan. „Gib Anweisung, dass niemand ihn betritt. Und sorg dafür, dass jede Interkom-Verbindung und Ähnliches gekappt wird für die Dauer meines Aufenthalts."

Savoire nahm es mit Erleichterung auf. „All die Überwachungsmöglichkeiten sind rein medizinischer Natur."

„Trotzdem", beharrte Rhodan, ehe Savoire etwas sagen konnte. „Gib Nachricht, wenn alles erledigt ist."

Ohne ein weiteres Wort wandte sich die Alte ab und verließ das Krankenzimmer.

Die Tür schloss sich zischend hinter ihr.

Im Raum wurde es völlig still, vom leisen Summen des Geräts abgesehen, das am Kopfende von Savoires Bett stand und von dem ein dünner Schlauch in den linken Handrücken des Patienten führte.

Der Resident schob einen Besucherstuhl neben das Bett. „Ich schätze, deine Erzählung wird länger dauern."

„Damit solltest du rechnen."

„Du hast Glück, dass ich in der Residenz anwesend war."

„Glück?", fragte Savoire. „Ich glaube nicht, dass es in einer so wichtigen Angelegenheit so etwas wie Glück gibt."

Rhodan lächelte schmal. „Der eine nennt es Zufall oder Glück, der andere Fügung oder Schicksal."

„Auf Diakat glauben die meisten an eine höhere Macht, die unseren Lebensweg lenkt." Savoire drückte den Knopf. der den Rückenteil des Betts hob, sodass rin eine nahezu sitzende Haltung kam. „Eine Macht jenseits von ES und anderen Superintelligenzen."

„Die meisten?" Dr. Laurence Savoire wusste sofort, worauf der Resident hinauswollte. „Ich ebenfalls. Zumindest früher. Was ich in den letzten Jahren erlebt habe, hat diesen Glauben erschüttert. Ich weiß noch nicht, ob er gestärkt oder vernichtet daraus hervorgehen wird."

Es tat gut, über solch allgemeine Dinge zu reden und nicht über das, was Savoire auf dem Herzen brannte. Es half ihm, Vertrauen zu seinem Gegenüber zu fassen.

Und plötzlich wurde Savoire klar, dass Rhodan genau das beabsichtigte. Er wollte für Entspannung sorgen, war wohl aus Tausenden von ähnlichen Situationen daran gewöhnt, dass andere ihm mit einer gewissen Scheu begegneten. „Ich habe mich etwas über das Leben auf Diakat erkundigt", fuhr Rhodan fort. „Eine zwar raue, aber ruhige Welt."

„Sehr charmant ausgedrückt. Ich würde sie unbedeutend nennen."

„Nur etwas mehr als 2000 Lichtjahre vom Solsystem entfernt. Bevölkerung 40 Millionen. Gerade die Mutation in Bezug auf die Sehorgane ist auffällig."

„Geradezu augenscheinlich", wisperte Savoire. Das war ein Scherz, den er gern und zu jeder Gelegenheit anbrachte.

Der Resident lächelte, und Savoire glaubte tatsächlich ein gewisses Amüsement zu bemerken. „Die Vorteile dieser genetischen Mutation liegen auf der Hand, wenn man die. Umweltbedingungen auf Diakat berücksichtigt. Alle optischen Sinnesleistungen sind auf einem Auge konzentriert, das wiederum zwei Pupillen ausbildet, wodurch das räumliche Sehen gewahrt bleibt. Der frei gewordene Teil der Sinnesrezeptoren steht für andere Aufgaben zur Verfügung. Jeder Diakat-Siedler ist infrarotsichtig und sogar empfindlich für ultraviolette Strahlung."

Er hat sich tatsächlich gut informiert.

Vielleicht ist das eines seiner Geheimnisse - stets über sein Gegenüber im Bilde zu sein. „Auf Diakat toben häufig ungewöhnliche Strahlungsstürme. Außerdem wechselt die Sonneneinstrahlung von Landstrich zu Landstrich stark. In den ersten beiden Siedlergenerationen erblindeten viele oder starben sogar. Erst als sich die Mutation flächendeckend durchgesetzt hatte, wurden die Siedler heimisch. Unsere Vorfahren haben mit gezielten genetischen Manipulationen nachgeholfen."

Ein kurzes, in Savoires Ohren unangenehm schrilles Signal kündigte an, das jemand den Raum zu betreten wünschte. In derselben Sekunde schob sich die Tür zischend zur Seite. Das verrunzelte Gesicht der Medikerin erschien. „Alles ist ausgeschaltet."

Rhodan bedankte sich, und sie zog sich zurück. „Wir sollten zur Sache kommen."

„Ich bin hier, um zu warnen."

„Zu warnen?", fragte Rhodan. „Oder zu drohen?"

„Nichts liegt mir ferner. Du glaubst, über ESCHER und die ausbleibenden Fortschritte des Projekts informiert zu sein.

Leider muss ich dich enttäuschen." Dr.

Savoire spürte unvermittelt eine Taubheit in seinem Kopf, einen Schwindel, der explosionsartig zunahm. Sein Mund wollte ihm nicht mehr gehorchen, die Lippen zitterten. Er musste sich konzentrieren ... konzentrieren ... „Rings um das Projekt Werden entscheidende Informationen unterdrückt und manipuliert."

„Das ist ..." Rhodan unterbrach sich selbst. „Natürlich ist es nicht unmöglich."

Savoire atmete schwer. Seine Lippen wollten sich schließen. Was tat er überhaupt? Wie kam er dazu, über das Projekt zu reden? Sein Kopf fiel zur Seite, die Umgebung verschwamm.

Als Nächstes fühlte er Rhodans Hand an seiner Wange, die seinen Kopf stützte. „Benötigst du medizinische Hilfe?

Erleidest du einen Rückfall?"

„Alles in Ordnung." Die Lüge kam ihm glatt über die Lippen.

Es atmet Licht und spuckt Dunkelheit.

Er zog sich an dem scheinbar unsinnigen Satz hoch, zurück in die Realität und Gegenwart. Was ihn ablenken wollte, schüttelte er ab. Er kämpfte gegen die Taubheit an und sagte: „ESCHER ist mir und der Belegschaft längst aus den Händen geglitten."

Rhodan musterte ihn aufmerksam. „Du kämpfst gegen einen posthypnotischen Block. Ich kann psionische Unterstützung herbeiordern."

„Nicht nötig." Savoire ballte die Hände. „Es ist gut, dass du es erkannt hast. Ich muss Widerstand leisten."

„Ich weiß aus deiner Akte, dass du eine telepathische Begabung besitzt."

„Was ... was sagte ich zuletzt?"

„ESCHER sei dir aus den Händen geglitten."

Es half, diese Tatsache von einem anderen zu hören. „Das Projekt ist außer Kontrolle."

„Wie schlimm ist es?"

„Schlimmer, als du dir vorstellen kannst.

Die Konsequenzen reichen weit. Deshalb darf nichts von unserem Gespräch nach außen dringen."

„Vertrau mir."

„Das muss ich." Savoire schloss das Auge. „Und das tue ich. ESCHER ist gefährlich.

Sehr gefährlich. Ich versetze mich nun in eine Halbtrance und erkläre dir alles. Nur in diesem Zustand kann ich ... kann ich frei berichten."

Es atmet Licht und spuckt Dunkelheit, dachte Savoire. Seine Stimme sank zu einem Wispern herab, als er zurückreiste in die Vergangenheit..
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Vergangenheit: 17. Mai 1340 NGZ „Hatte ich etwas bei mir?" Die Worte kosteten Laurence Savoire alle Mühe.

Doktor Laurence Savoire, verbesserte er sich in Gedanken.

Ein rascher Blick auf die altertümliche Uhr an der Wand, deren Ticken unablässig den Raum erfüllte: Seit genau neunzehn Stunden und 37 Minuten hatte er die Doktorwürde im Fachbereich Kybernetik der einzigen Universität auf Diakat inne.

Da Alania ihn offenbar nicht gehört hatte, wiederholte er: „Hatte ich etwas bei mir?"

Sie kicherte. „Nur deinen Rausch. Ist das nicht genug? Mir reicht es jedenfalls."

Wenn er sie so sah, reichte es ihm eben - falls - zumindest an ihr. Sie benötigte in der Tat nichts sonst, vor allem keine Kleidung.

In seinem ganzen Leben hatte er keine Frau gesehen, die auch nur annähernd einen so perfekten Körper besaß wie Alania. Gewiss, in interplanetaren Schönheitswettbewerben hätte sie nicht den Hauch einer Chance besessen, weil innerhalb der LFT und wohl auch des Kristallimperiums als Norm die zweiäugige Lemuroide galt, wie sie auf Terra, Arkon und zahllosen anderen Welten und unter den dortigen Umweltverhältnissen lebte.

Hinzu kam, dass der durchschnittliche Bewohner Diakats hagerer und schmächtiger als der Norm-Terraner war.

Das hatte sich auch auf die sekundären Geschlechtsmerkmale der Frauen ausgewirkt. Dies zu bewerten war natürlich eine Sache des Standpunkts. Eine auf Terra geborene Frau war für einen Diakat-Siedler nur dann reizvoll, wenn er Mollige und Dicke mochte. Und das war bei Laurence Savoire absolut nicht der Fall. Seit drei Monaten hatte sein Schönheitsideal einen Namen: Alania. „Hallo!?", rief sie und stieß ihn gegen die Schulter, riss ihn aus den Träumereien. „Aufwachen!"

„Ich bin wach." Nicht gerade die intelligenteste aller möglichen Bemerkungen. Seine Gedanken weilten noch bei der gestrigen Feier. Es war nicht nur Alkohol in Strömen geflossen, sondern Alania hatte auch endlich seinem unablässigen Werben nachgegeben. „Es ist immer noch ein Wunder, dass ich eine Frau wie dich ..."

„Sei bloß still", unterbrach sie ihn. „Wenn ich kein Faible für Kybernetik hätte, wärst du mir nicht aufgefallen, du vertrockneter Wissenschaftler, aber ich studiere nun mal das Fach, das du seit gestern bravourös abgeschlossen hast."

„Abgeschlossen." Er drehte sich auf den Bauch, hob den Oberkörper und stützte das Kinn auf beide Hände. Die Decke verrutschte dabei und fiel zu Boden. störte sich nicht daran, denn die Raumtemperatur lag bei äußerst angenehmen 25 Grad.

Außerdem lag Alania ebenfalls ohne Decke auf dem Bett. „Ich glaube nicht, dass ich mit der Kybernetik abgeschlossen habe. Ganz im Gegenteil. Jetzt beginnt es erst richtig. Die Waringer-Akademie hat Interesse an mir bekundet. Deswegen fragte ich dich auch, ob ich gestern etwas bei mir hatte. Ich suche den Ausdruck der Nachricht."

„Whow!" Alania sah ihn nicht an, als sie auf diese aufgesetzte Weise ihre Begeisterung bekundete. „Ein Ruf nach Terra. Ich gratuliere."

Es geht ihr genauso wie mir, dachte Savoire. „Der Gedanke, dass ich Diakat verlasse, gefällt dir nicht?"

Ihre Hände spielten nervös auf ihrem Bauch. Sie winkelte die Beine an. „Was glaubst du denn?" Plötzlich klang ihre Stimme weich und verletzlich. „Es gefällt mir nicht, dass du mich verlässt."

„Ich ... ich finde es auch ..." Falscher Anfang. „Es ist noch nicht sicher, dass ich tatsächlich in die Waringer-Akademie berufen werde." Das war noch um einiges dümmer Aber er konnte es nicht mehr ändern. Die Worte waren heraus.

Ihre Linke tastete nach der dünnen Stoffdecke und zog sie über ihren nackten Körper. „Dein Ansatz, die positronische Grundlagenforschung um eine entscheidende These zu erweitern, findet dort offenbar Gefallen, ja?"

Obwohl er wusste, dass sie nur vom wahren Thema ablenken wollte, sagte er: „Ein ganzes Team beschäftigt sich dort mit derselben Fragestellung."

Alania schloss das Auge, und eine Träne rann über die Wange. „Du wirst eine große Zukunft auf Terra haben."

Eine Woge aus Gefühlen, die er in dieser Intensität nie zuvor gekannt hatte, überflutete ihn. „Komm mit mir."

Sie suchte mit ihrer Hand die seine. „Mit dir? Ins Solsystem? Wie stellst du dir das vor? Ich habe auch ein Leben, verstehst du?"

„Die Universität in Terrania ..."

Sie drückte seine Hand so fest, dass es wehtat. „Diakat ist eine Hinterwäldler-Welt. Ich bin nicht gerade Jahrgangsbeste, kapiert? Auf Terra gibt es Tausende, die Kybernetik studieren, ich hätte dort nicht die geringste Chance. Vergiss es."

„Alania, ich ..."

„Vergiss es einfach!" Sie rollte sich aus dem Bett und eilte ins Badezimmer.

Noch ehe er ebenfalls aufgestanden war, schloss Alania die Tür, und ein unmissverständliches Klicken zeigte, dass sie die Verriegelung aktivierte.
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Sie befanden sich in Alanias Wohnung, und seine sämtlichen Kleider lagen im Badezimmer Da er es angesichts der letzten Minuten nicht für angebracht hielt, weiterhin auf ihrem Bett zu liegen, stand er ebenso nackt wie unschlüssig mitten im Raum.

In einem Terrarium saß eine miklodiranische Schleichechse und schien genau seine Körpermitte anzustarren. Das grünhäutige Reptil bewegte sich nicht, und je länger Savoire es beobachtete, desto sicherer wurde er, dass das Tier tot war. Es hatte gestern Abend in genau derselben Stellung verharrt. Andererseits waren miklodiranische Schleichechsen berühmt dafür, sich nur zu bewegen, wenn es absolut unabdinglich war.

Savoire atmete tief durch und klopfte an die Badezimmertür. „Alania, ich bitte dich, komm raus. Wir müssen reden."

Entgegen seinen Erwartungen löste sie tatsächlich die Verriegelung. Die Tür glitt einige Zentimeter zur Seite.

Alania trug wieder ihren eng anliegenden, dunkelgrünen Anzug. Sie warf seine Kleider vor ihm auf den Boden. „Es war eine tolle Nacht, Laurence.

Machen wir nicht mehr daraus. Du hast deine Doktorwürde erhalten, wir haben gefeiert, ich bin eine Studentin, die deinen wissenschaftlichen Erfolg anhimmelte.

Nichts mehr. Jetzt zieh dich an und geh.

Ich wünsche dir alles Gute im Solsystem."

„Alania, das kann doch nicht dein Ernst sein."

Ihre Stimme zitterte. „Melde dich nicht bei mir. Du hast Besseres zu tun. Berufener Kybernetiker an der Waringer-Akademie.

Das ist doch fantastisch. Noch niemand von Diakat hat das vor dir geschafft."

„Es ist mir ..."

„Das war's", sagte Alania.

Die Tür glitt zu.

Fünf Minuten später verließ Dr. Laurence Savoire Alanias Wohnung. .

Zwei Wochen später Er hatte Alania nicht wieder gesehen.

Einmal hatte er sie entgegen ihrem ausdrücklichen Wunsch zu kontaktieren versucht, doch sie hatte die Verbindung gekappt, ohne ein Wort zu sagen.

Es fiel ihm leicht, seinen Heimatplaneten zu verlassen, zum ersten Mal in seinem Leben. Er stand nur zwei Monate vor seinem sechsundvierzigsten Geburtstag, knapp ein Viertel der Lebenserwartung eines Terraners. Nun war er auf der Reise ins Solsystem. Daran musste er immer wieder denken. Es symbolisierte für ihn mehr als alles andere, dass er in einen neuen Lebensabschnitt aufbrach. Auf Terra würde vieles anders sein.

Als er den Container schloss, in dem er seine kompletten Habseligkeiten untergebracht hatte, kehrten seine Gedanken wehmütig zu Alania zurück. Der Grund ihrer Trennung hatte sich inzwischen überholt. Zwar war er tatsächlich an die Waringer-Akademie berufen worden, aber nicht in die Stellung, die er sich erhofft hatte.

Das Expertenteam, das dort am selben Grundlagenproblem wie er gearbeitet hatte, war genau zeitgleich zu ihm ebenfalls zu einer Lösung gelangt. Zu genau derselben Lösung - der einzig möglichen.

Pech für ihn.

Man brauchte ihn nicht mehr als denjenigen, der die Grundlagen der Kybernetik neu definierte.

Man brauchte ihn nicht mehr als den herbeigerufenen Wissenschaftler, der sofort mit hohen akademischen Würden überschüttet wurde und eine bedeutende Stelle belegte.

Man brauchte nur noch einen Wissenschaftler, der über dieselben Qualifikationen verfügte wie tausend andere auch. Es war wohl eher eine Geste des guten Willens, dass man ihm trotzdem eine Stelle angeboten hatte.

Darauf hätte er unter anderen Umständen verzichtet, aber da Alania ihn offensichtlich ignorierte und ihn auch sonst nichts und niemand auf Diakat hielt, hatte er seine Sachen gepackt und stand bereit, ins Unbekannte aufzubrechen. Er war gespannt, was auf ihn zukam.

Statt auf einer hohen Stufe der akademischen Leiter zu starten, wartete ein Neuanfang auf ihn. Eine Lehrstelle ...

Vormittags würde er als Dozent arbeiten, nachmittags stand ihm Zeit für eigene Forschungen zur Verfügung. Oder zumindest für Forschungen. Seine eigenen würden es nicht sein. Er war irgendeinem Projekt zugeteilt worden, ohne zu diesem Zeitpunkt bereits über Einzelheiten informiert worden zu sein. „Besser als nichts", murmelte er. „Besser als nichts ..."
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22. Juni 1340 NGZ „Na, eingelebt?"

Savoire blickte von seiner Arbeit auf und fand nur mühsam in die Wirklichkeit zurück. Neben ihm saß ein schmaler Mann mit dunklen Augen, die unter dünnen Brauen lagen. Er trug eine graue Schirmmütze mit LFT-Signet. Savoire konnte sich nicht erinnern, ihn je zuvor gesehen zu haben. „Bitte?"

Der andere lachte leise. „Du fragst dich, wer ich bin, nicht wahr?" Er streckte die Rechte aus. „Baldwin Carapol. Wissenschaftler."

Savoires Gedanken fanden ins Hier und Jetzt zurück. Er hörte wieder das Klappern von Geschirr und Besteck, roch die tausend Düfte um ihn herum. Alltag in der Hauptcafeteria der Waringer-Akademie, ebenso wie es für Savoire Alltag war, dass seine Mahlzeit neben ihm erkaltete, während er mit Stift und Papier an kybernetischen Fragen arbeitete. Seit er sich gesetzt hatte, hatte er nicht weniger als acht Seiten mit Formeln und Skizzen bedeckt.

Papier - vielleicht fragte dieser Carapol deswegen.. „Dass ich auf Papier schreibe, ist eine Marotte. Hab sie von Diakat mitgebracht, wo das noch üblich ist."

„Diakat?" Carapol zog die graue Schirmmütze tiefer ins Gesicht. „Nimm's mir nicht übel, aber von diesem Planeten - es ist hoffentlich einer und keine Raumstation oder so was - hab ich noch nie gehört."

„Das ist keine Bildungslücke. Die Waringer-Akademie würde auch ohne Diakat funktionieren." Er versuchte. ein Grinsen, dessen Heiterkeit daran scheiterte, dass er sich immer noch fragte, was der andere von ihm wollte. „Übrigens ging es mir nicht ums Papier.

Das ist mir egal, wie jemand seine Gedanken festhält. Papier, Folie, Diktiergeräte, tragbare Minipositroniken ... jeder nach seinem Geschmack. Aber es gefällt mir, dass du deine Zeit in der Mittagspause nicht vergeudest. Das mache ich genauso."

„Wie war noch mal dein Name?", fragte Savoire, während auf seiner anderen Seite eine rothaarige Frau Platz nahm und einen riesigen Teller mit Salaten vor sich abstellte. Irgendetwas wand sich darin; Savoire hatte an der Essensausgabe schon nach demselben Gericht gegriffen, aber gerade noch rechtzeitig die Protein-Beigabe entdeckt. „Baldwin Carapol."

„Na schön, Baldwin, auf welchem Gebiet forschst du?", fragte Savoire, bemüht, Smalltalk zu betreiben, etwas, das ihm gar nicht lag.

Der andere winkte mit schmalen Händen ab. „Ich hänge fest."

„Suchst du Hilfe?"

„Ach, kaum jemand kann meine Überlegungen nachvollziehen. Die einen halten es für Unsinn, die anderen verstehen es einfach nicht. Ich nenne das Projekt Untersuchungen zur fraktalen Struktur hyperenergetischer Effekte."

Darunter konnte Savoire sich nichts vorstellen. „Ach so." Er wusste nicht, was er noch sagen sollte. „Ich bin Kybernetiker."

„Freut mich." Carapol nahm die Schirmmütze ab, und dunkles, halblanges Haar kam zum Vorschein, das an den Koteletten bereits grau wurde. Mit einem Mal wirkte er nicht mehr unauffällig, ganz im Gegenteil. Dieser Mann besaß gewaltiges Charisma, das er ganz gezielt einzusetzen verstand. „Wenn ich ehrlich bin, habe ich genau gewusst, wer du bist.

Man munkelt hier und da von dem Zyklopen, der das Pech hatte, eine Doktorarbeit zu verfassen, deren Ertrag zeitgleich von einem ganzen Team hier in der Akademie ebenfalls erarbeitet wurde.

Ich hätte es dir gegönnt, einige Monate früher fertig geworden zu sein."

„Danke", murmelte Savoire. „Und ich würde dir mehr Verständnis für dein Projekt gönnen."

„Siehst du? Irgendwie sind wir uns ähnlich."

Savoire fand von Sekunde zu Sekunde mehr Gefallen an seinem Gegenüber. „ES tut mir leid, aber ich muss in zwanzig Minuten eine außerplanmäßige Unterrichtseinheit durchführen. Bitte entschuldige mich."

„Auch das hörte ich schon. Der Zyklop lässt sich ausnutzen." Carapol erhob sich, setzte die Mütze wieder auf und tippte mit dem Zeigefinger an den Schirm. „Wir sehen uns."
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„Nein", sagte Dr. Laurence Savoire am nächsten Tag, „ich kann nicht noch einmal Lehrvertretung für einen erkrankten Kollegen übernehmen. Das wäre das vierte Mal in dieser Woche."

„Aber ..."

„Ich kann nicht. Such dir jemand anderen.

Nutz eine Holoaufzeichnung und eine Situationspositronik für abweichende Fragen wie jeder hier bei Krankheit des Dozenten." Irgendwie tat es gut, Professor Llarischen eine Abfuhr zu erteilen. Es hatte ihm die Augen geöffnet, als Baldwin ihm gestern mitgeteilt hatte, man munkele schon überall, dass der Zyklop sich ausnutzen lasse. Hilfsbereitschaft war eins, und darüber hinaus war er der neueste Dozent im Kollegium ... aber deswegen war er nicht derjenige, der alle Drecksarbeit erledigen musste. „Nun gut." Llarischen klang eher erstaunt als verärgert. Er wandte sich um und verließ Savoires winziges Büro, das ihm als Dozenten zur Verfügung stand und das aus einem viel zu kleinen Schreibtisch, einem unbequemen Stuhl und einem altersschwachen Terminal bestand. Ein Fenster gab es nicht, aber dafür flackerte das Kunstlicht wie der schönste Sonnenuntergang, wie. der Hausmeister ihm mit einem schiefen Grinsen beim Einzug mitgeteilt hatte - ein Vergleich, dem Savoire nichts abgewinnen konnte.

Savoire öffnete rasch die Tür und eilte Llarischen hinterher, einem kleinwüchsigen Terraner, der ihm nicht einmal bis zum Kinn reichte. „Eines noch ..."

„Bitte?"

„Du bist doch schon lange an der Akademie."

Llarischens spitze Finger nestelten an einem Knopf seiner Anzugsjacke. „Das will ich meinen. An dieser Stelle sollte nicht unerwähnt bleiben, dass einer meiner direkten Vorfahren Professor Waringer persönlich kannte."

„Hochinteressant", meinte Savoire, dem dieses spitzfindige Detail völlig gleichgültig war: „Kennst du einen gewissen Baldwin Carapol?"

Der Professor brummte etwas vor sich hin und versuchte weiter, den Knopf zu schließen. Nach einigen Sekunden seufzte er. „An der Akademie arbeiten viele Leute.

Ich habe den Namen nie gehört. Ist wohl eine wissenschaftliche Hilfskraft? Wann hat er seinen Doktortitel erhalten?"

„Keine Ahnung. Sein Projekt ..."

„Schon gut." Llarischen wandte sich ab. „Ich kenne ihn nicht, das sollte genügen.

Und dir, Laurence, rate ich, dich mit wichtigen Personen abzugeben, nicht mit Jungkräften, die sich noch keinen Namen gemacht haben. Das führt zu nichts."

Immerhin hat es dazu geführt, dass ich dir die Stirn geboten habe, dachte Savoire.
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Und es führte nach einigen Wochen, die sich in bloßer Routine aus Unterrichtseinheiten und langweiliger Auftragsforschung ergingen, zu einem Gespräch, das Savoire vor eine Entscheidung stellte. „ESCHER", sagte Baldwin, der wie immer seine Schirmmütze trug.

Laurence Savoire ließ dieses Wort auf sich wirken. „Das sagt mir nichts."

Er blickte nachdenklich auf die kleine animierte Holografie, die er sich von seinem ersten Gehalt hatte erstellen lassen; eine Nachbildung Diakats, die auf akustischen Befehl hin Savoires Heimatstadt anzoomte und detailgenau die Universität darstellte. Ein sentimentaler Spaß, den er in letzter Zeit allerdings immer seltener nutzte. Wohl ein Zeichen dafür, dass er sich in der Waringer-Akademie einlebte. „Das Projekt ESCHER genießt nicht gerade den besten Ruf, aber es könnte für dich als Kybernetiker interessant sein."

Baldwin Carapol zog die Schultern hoch und legte die Arme eng an den Körper. „Aber wir sollten woanders darüber reden. In deinem Kabuff ist es empfindlich kalt."

„Ich hab den Heizungsausfall schon vor Tagen gemeldet. Aber wenn ich die Zeitspanne als Maßstab nehme, bis sich jemand bequemte, die Beleuchtung zu reparieren, wird das dieses Jahr nichts mehr."

„Ich lade dich zu einem Syntho-Drink deiner Wahl ein." Carapol blickte beiläufig auf die Uhr. „Es ist nach acht - du hast doch Feierabend, oder?"

„Schon", murmelte Savoire. Am Nachmittag hatten seine Studenten im Kurs für Kybernetische Ethik und ihre Konsequenzen unter besonderer Berücksichtung des zweiten posbischen Axioms ihre Abschlussprüfungen abgegeben, und Savoire hatte sich vorgenommen, schon in dieser Nacht eine erste Wertung vorzunehmen. Er arbeitete mindestens zweimal pro Woche bis in die frühen Morgenstunden im Büro; in sein kleines Appartement zog ihn nichts. Dort schlief er und frühstückte, wenn er keine Lust auf eine weitere Mahlzeit in der Kantine verspürte. „Aber?"

„Nichts aber. Gehen wir!" Um die Arbeiten konnte er sich ebenso am nächsten Tag kümmern. Oder in der nächsten Woche. Er ahnte ohnehin, wie es enden würde. Die Hälfte seiner Studenten, diejenigen, die für das Fach geeignet waren, würde mit Auszeichnung bestehen; die andere Hälfte hatte zweifellos das zweite Axiom mit dem ersten vermischt und damit am Thema vorbeigeschrieben.

Seine Laune besserte sich von Minute zu Minute, weil Baldwin ihn vor einem langweiligen Abend gerettet hatte. Er gönnte sich den Luxus, einen Zweipersonengleiter mit persönlichem Chauffeur zu rufen, und ließ sich eine Lokalität empfehlen.

Der Chauffeur räusperte sich vernehmlich. „Kommt ganz drauf an, was ihr vorhabt."

„Entspannt reden", forderte Carapol. „Welche Art Entspannung? Massage, Schwerelosigkeit, Sex?"

„Atmosphäre", stellte Savoire klar: „Nichts als eine ruhige Umgebung und ein guter Drink. Keine Mädchen, keine Animation."

„Und wähle etwas in der Thora Road", ergänzte Carapol. „In der Nähe des Rhuoshui-Sees, jenseits der Universität, möglichst nah an der Kreuzung zur Gobi-Park-Street." .

Der Gleiter schwebte los und raste bald durch die Monggon Avenue, eine der Hauptverkehrsadern von Terrania. Für den Ausblick hatte Savoire keinen Sinn, denn schon die ersten Worte seines Freundes nahmen ihn gefangen. „ESCHER sucht einen Kybernetiker mit hoher Qualifikation."

„Ein kybernetisches Projekt?", fragte Savoire. „Wieso habe ich nie davon gehört?"

„Es ist kaum etwas darüber bekannt. Nur, dass ein gewisser Rodin Kowa für das Projekt verantwortlich ist. Ein in höchstem Maß unsympathischer Kerl, der wohl einiges zum schlechten Ruf von ESCHER beigetragen hat."

„Schlechter Ruf?"

„Wie gesagt dringt kaum etwas an die Öffentlichkeit. Niemand weiß, worum es sich eigentlich handelt. Nur, dass es ein Projekt ist, das von der Regierung massiv unterstützt wird. Genau gesagt sind bereits Milliarden Galax geflossen, ohne dass irgendwelche Ergebnisse bekannt geworden sind. So sagt zumindest das Gerücht."

„Von dem ich nie gehört habe."

„Ich schon", sagte Baldwin. „Ich habe mich bemüht, für meine eigenen Forschungen Geldmittel aufzutreiben, und einige Kontakte geknüpft. Da blieb nicht aus, dass ich von ESCHER hörte.

Angeblich protegiert Perry Rhodan selbst das Projekt."

„Wie können sie einen Mitarbeiter anwerben wollen, ohne dass sie inhaltliche Details bekannt geben?"

„Sie suchen jemanden, der die Katze im Sack kauft. Jemanden, der weiterkommen will um jeden Preis."

„Und da denkst du gerade an mich?"

Als Antwort zog Carapol die Schirmmütze tiefer ins Gesicht. „Nur eins ist bekannt: Es geht um die wissenschaftliche Auswertung von uraltem Datenmaterial, das noch aus der Zeit der Meister der Insel stammt."

Noch während Savoire diese Überraschung verdaute, senkte sich der Gleiter und landete. „Wir sind da", rief der Chauffeur. „Ich hoffe, das Spheres ist nach eurem Geschmack."

Savoire zahlte den horrenden Preis für die Fahrt und hoffte dasselbe.

Dieser Wunsch wurde erfüllt.

Kurz darauf saßen sie in einer Loge, die akustisch und optisch von einem kugelförmigen Dämpfungsfeld abgetrennt wurde, auf dessen Innenseite sphärische Muster tanzten. Als Raumduft wählten sie ein leicht salziges Meeraroma, das zusammen mit unaufdringlichem Wellenrauschen die Illusion erweckte, in einer ruhigen Bucht zu sitzen. Auf zusätzliche holografische Projektion einer entsprechenden Umgebung verzichteten sie; dennoch fühlte sich Savoire beinahe schmerzhaft intensiv in seine Jugendtage zurückversetzt. Seine Eltern hatten ihn jedes Jahr an die raue See geschleppt, wo er Fahrten in klapprigen historischen Schiffen zurücklegen musste, was in grausamer Regelmäßigkeit zu einer Seekrankheit führte.

Das Getränk, das der Servorobot auf Kosten des Hauses spendierte, prickelte angenehm auf der Zunge und in der Kehle; es schmeckte nach Erdbeere, hinterließ aber einen eigenartig bitteren Geschmack.

Savoire orderte in der Hoffnung, danach nicht mehr gestört zu werden, eine ganze Flasche davon. Der Robot zauberte es mit eleganter Handbewegung aus seinem hohlen Brustraum - offenbar funktionierte dieser Verkaufstrick häufig.

Savoire war auf die Rechnung gespannt, die ihm hinterher präsentiert werden würde. „Zurück zum Thema. ESCHER beschäftigt. sich also mit Hinterlassenschaften der Meister der Insel?

Dann ist es kein Wunder, dass dem Projekt ein gewisser Ruch anhaftet. Alles, was mit den Meistern der Insel zusammenhängt, hat noch immer einen schlechten Ruf. Wir werden nicht gern daran erinnert."

„Das ist nur die eine Seite." Carapol goss sich ein weiteres Glas ein. Es schäumte über und rann über die Außenseite, sammelte sich zu einer kleinen Pfütze auf dem Holzimitat des Tisches. „ESCHER hat aus einer Vielzahl von Gründen einen schlechten Leumund. Alles spielt zusammen. Der Bezug zu den Meistern der Insel, der miese Charakter des Leiters Rodin Kowa, die Gerüchte über, das viele verpulverte Geld und die Stagnation seit Jahren ..."

„Und wohl nicht zuletzt die Tatsache, dass keiner weiß, worum es bei ESCHER eigentlich geht."

„Die Tatsache, dass sie einen Kybernetiker suchen, liefert wohl einen Hinweis."

„Die Kybernetik ist ein weites Feld. Erzähl mir etwas über diesen Rodin Kowa."

„Er hat sich in Wissenschaftlerkreisen so ziemlich alle Sympathien verscherzt, die man sich nur verscherzen kann. Du wirst niemanden finden, der auch nur ein einziges gutes Wort über ihn verliert. Und damit meine ich wirklich niemanden. Er ist, wenn ich es hier mal so sagen darf, jenseits aller akademischen Korrektheit, ein Arschloch."

Savoire dachte nach. All das hatte noch eine zweite Ebene. Die Meister der Insel ...

Uralt-Technologie, die auf welche Weise auch immer aktualisiert wurde ...

Geheimniskrämerei um ein vom Residenten gefördertes Projekt ... dem allem haftete auch ein Flair von Geheimnis und Abenteuer an. Und eine Möglichkeit, dem Alltagstrott in der Akademie zu entkommen und das zu verwirklichen, weswegen er eigentlich nach Terra gekommen war - innovative Forschung.

Dass ESCHER mit einer Informationssperre belegt war, verstärkte den Effekt noch. „Du hast mich überzeugt", sagte er. „Darum ging es mir nie. Ich will dich von nichts überzeugen. Ich sehe dich als Freund an und merke, dass du unzufrieden bist. Also wollte ich dich auf eine Möglichkeit aufmerksam machen. Wenn sich das Ganze als Sackgasse erweist und' die Beteiligung am Projekt deine Karriere für immer ruiniert, mach mich nicht dafür verantwortlich."

Auch Savoire schenkte nach und trank sofort. Der Schaum prickelte auf der Zunge. „Erst einmal abwarten, ob meine Bewerbung überhaupt akzeptiert wird."

„Noch etwas. Vielleicht hast du dich gewundert, dass ich dem Chauffeur gerade diese Ecke von Terrania nahe gelegt habe."

„Ich ging davon aus, dass du deine Gründe hattest."

„In der Tat. Keinen Kilometer von hier entfernt steht das ESCHER-Gebäude."

 

*

 

Savoire und Carapol standen vor dem weithin berühmten Feuerbrunnen der Thora Road. Die Flammen flossen in so schlichter und erhabener Ästhetik, dass es Savoire für einige Augenblicke den Atem verschlug. Die Liebespärchen, die die Wärme und die heimelige Atmosphäre genossen, nahm er nicht wahr. „Dort." Sein neuer Freund wies auf eine lang gestreckte, vier Meter hohe Hecke.

Sie schirmte alles perfekt ab. Simpel, aber effektiv.

Natürlich verbarg sie nur die ersten Stockwerke des gewaltigen turmartigen Bauwerks dahinter. Grau, unauffällig und nach oben verjüngt ragte es nach Savoires Einschätzung mindestens zweihundert Meter hoch auf. Es besaß einen sechseckigen Grundriss.

Und es strahlte etwas Unheimliches aus.

Dieses Eindrucks konnte sich Savoire nicht erwehren, vielleicht wegen der ebenso unpraktischen wie unzeitgemäßen engen, schießschartenartigen Fenster. Carapols nächste Worte trugen nicht gerade - dazu bei, dem, Gebäude den mysteriösen Touch zu nehmen. „Viele nennen es einen Geisterturm. Es gibt in der Hecke nur ein kleines, schmiedeeisernes Tor, das Zutritt gewährt.

Zumindest könnte man das meinen.

Angeblich kann niemand es durchqueren.

Man sieht nie irgendjemanden das Tor passieren. Auch keine Mitarbeiter des Projekts. An dem Tor hängt ein Schild, auf dem ein einziges Wort steht. Keine Erklärung. Nur, das Wort. ESCHER."

 

3.

 

5. Oktober 1340 NGZ „Du wunderst dich, dass du hier bist." Der Mann, der diese Worte sprach, war schmal, beinahe hager. Seine Gesichtshaut glänzte, als hätte er vor dem Treffen zu viel Fettcreme aufgelegt; ein dünner grauer Haarkranz konnte nicht verbergen, dass Rodin Kowa, der Leiter des Projekts ESCHER, schon bald eine Glatze haben würde. Daran, seine Haarpracht medikamentös zu erhalten, zeigte er offenbar kein Interesse.

Laurence versuchte ein Lächeln, doch es misslang. „Ich habe noch nicht einmal damit gerechnet, dass ich zu einem Gespräch geladen werde. Stattdessen erhalte ich eine Nachricht, in der zu lesen steht, dass meine Bewerbung akzeptiert wurde."

Kowa verzog unwillig das Gesicht. Seine eisblauen Augen schienen zu funkeln; Savoire fühlte sich, als wollte der andere ihm mit Blicken den Kopf aufschneiden, um seine Gedanken zu lesen. „Glaub mir eins, wenn es nach mir gegangen wäre, hätte es deine Bewerbung nicht einmal in die zweite Kandidatenstufe geschafft. Du bist alles andere als die erste Wahl."

Nur mit Mühe unterdrückte Savoire ein bitteres Danke.

Rodin Kowa hatte das Ende seiner kleinen Begrüßungsansprache jedoch noch lange nicht erreicht. „Ich wollte eine Koryphäe aus dem etablierten Wissenschaftsbetrieb der Waringer-Akademie. Und was erhalte ich stattdessen? Einen Zyklopen von wer weiß wo."

„Diakat", sagte Savoire und zügelte die Wut, die in ihm aufstieg. Baldwin hatte ihn vorgewarnt, dass Rodin Kowa ein höchst unangenehmer Zeitgenosse war, aber damit hatte er trotzdem nicht gerechnet. „Einen Zyklopen von wer weiß wo", wiederholte Kowa ungerührt. „Leider habe ich das Auswahlverfahren nicht allein zu verantworten. Das hat man nun davon."

Wenn er es noch einmal sagt, auch nur ein einziges Mal, dann verschwinde ich von hier. Der Appetit war ihm längst vergangen; Kowa hatte ihn zum Gespräch in die Hauptcafeteria der Waringer-Akademie geladen. Während Savoire einen großen Salatteller gewählt hatte, der diesmal dankenswerterweise ohne Proteinbeilage geliefert wurde, stand vor Kowa nur eine winzige Tasse mit pechschwarzem Espresso, wie er in letzter Zeit wieder in Mode gekommen war. Da die Cafeteria bald schloss, befanden sich nur sehr wenige Gäste in den weiten Räumlichkeiten; die umliegenden Tische waren völlig leer, was Savoire gelegen kam. Niemand musste Zeuge dieses Gesprächs werden.

Der Leiter des Projekts ESCHER verdrehte die Augen. „Zwei Bewerbungen blieben übrig. Deine und die einer Frau. Wie sollte ich mich da schon entscheiden?"

Savoire verschlug es die Sprache. „Eine Frau. Stell dir das vor. Sogar eine junge Frau, um dem Ganzen die Krone aufzusetzen. Im besten gebärfähigen Alten Ich weiß genau, wie das gelaufen wäre.

Die kommt hier an, irgendeine meiner unfähigen Hilfskräfte wird geil auf sie, und schon ist sie schwanger und damit ständig krank. Dann heult die Mami und ..."

„Still jetzt!", herrschte Savoire ihn an und war noch erleichterter als zuvor, dass niemand zuhören konnte. „Ich bin hier, weil ich mich für das Projekt interessiere.

Das gilt nach wie vor, aber deine Tiraden höre ich mir nicht an, ist das klar?"

Und wenn er mich nun rauswirft, dann hat es eben so sein sollen. Ich dachte, Llarischen wäre unausstehlich, aber dieser Kerl ist ein Kotzbrocken. „Das erste vernünftige Wort, das ich von dir höre. Du hast deine Ideale, ja? Wunderbar." Kowa rieb sich über die glänzende Nasenwurzel und fühlte offenbar etwas Creme, die er mit raschen Bewegungen entlang der Nasenflügel verrieb. „Aber lass dir eins gesagt sein, kleiner Zyklop, der das Auge nicht mal an der richtigen Stelle mitten in der Stirn trägt: Leg dich nicht mit mir an." Von einer Sekunde zur anderen änderte sich daraufhin der Tonfall. „Du interessierst dich also für das Projekt. Wieso? Du weißt doch gar nichts darüber."

Was wird das? Eine Falle? „Ich weiß, dass ein guter Kybernetiker benötigt wird. Und ich weiß, dass ein großes Geheimnis um ESCHER gemacht wird, obwohl oder vielleicht gerade weil sich die Regierung und der Resident persönlich dafür interessieren. Und es gibt Verbindungen zu alten Hinterlassenschaften oder Plänen der Meister der Insel."

„Und das reizt dich? Na wunderbar, ein Vergangenheits-Mystiker." Rodin Kowa verschränkte die Arme und grinste abfällig. „Oder vielleicht ein Verschwörungstheoretiker? Immerhin hat ESCHER einen schlechten Ruf."

„Was mich nicht wundert, wenn du der Leiter bist", erwiderte Savoire kühl. „Ich kenne dich seit fünf Minuten, und wenn du ESCHER nur annähernd so präsentierst, wie du dieses Gespräch führst, kann es nur schlechten Leumund geben."

Kowa lachte, abgehackt und unecht. „Du glaubst mich also zu kennen? Vielleicht schauspielere ich ja nur. Möglicherweise ist das ein Teil des Auswahlverfahrens."

„Erstens ist das Auswahlverfahren angeblich abgeschlossen, und zweitens weißt du aus meiner Akte, dass ich über eine latente telepathische Begabung verfüge. Und diese sagt mir, dass deine Abneigung gegen mich nicht gespielt ist, sondern bitter ernst. Damit wären die Fronten geklärt. Das sollte unsere wissenschaftliche Arbeit nicht beeinträchtigen. Jetzt will ich mehr über ESCHER erfahren."

Zu seiner Überraschung streckte Kowa die rechte Hand aus. „Schlag ein. Ab sofort bist du Teil des Projekts. Ein wichtiger Teil." Savoire ergriff die Hand und glaubte schon, so etwas wie beginnende Sympathie zu spüren, als Kowa ergänzte: „Man könnte fast sagen, ein zyklopenhaft wichtiger Teil."

 

*

 

Rodin Kowas Glatze glänzte stärker als je zuvor, als sie den Feuerbrunnen an der Thora Road passierten. Die fließenden Flammen warfen zuckende Reflexe auf die leicht gebräunte Haut; das wenige graue Haar wirkte wie mit kupfernen Fäden durchzogen.

Obwohl es mittlerweile auf Mitternacht zuging und sie aus der Cafeteria in der Waringer-Akademie gebeten worden waren, pulsierte das Leben im Herzen Terranias ungebrochen. Hinter Tausenden Fensterscheiben in den hoch aufragenden Gebäuden brannte Licht, Gleiter sausten in mehreren Flughöhen gestaffelt über sie hinweg - die Stadt schlief nie.

Im freien Platz um den Brunnen hatte sich eine Gruppe Jugendlicher versammelt, die einem alten Terraner mit verwuschelten Haaren zusahen, der eine ungewöhnliche Darbietung zum Besten gab. Der gebrechliche Mann ließ eine kleine Handpuppe in Form eines Swoon Klavier spielen. Die gurkenförmige Puppe bog sich im Rhythmus der Musik, was die Jugendlichen immer wieder zum Lachen brachte.

Kowa hatte für das Schauspiel keinen Blick übrig. Er wies auf den ESCHER-Turm, der kahl und dunkel aufragte. Nur hinter wenigen der schießschartenartigen Fenster brannte Licht. „Das ist deine künftige Wirkungsstätte."

„Ich kenne das Gebäude. Ehe ich die Bewerbung abgab, habe ich mich selbstverständlich informiert."

„Hast du das?" Kowa spuckte aus, eine Geste, die zu vulgär war, als dass Savoire sie einem hochbegabten Wissenschaftler zugetraut hätte. Und das musste Rodin Kowa schließlich sein, wenn er einem geheimen Regierungsprojekt vorstand.

Savoire war der festen Überzeugung, dass sich Kowa dank seines Charakters für eine Führungsaufgabe absolut nicht eignete. „Hast du auch versucht, unser hübsches schmiedeeisernes Eingangstor zu durchqueren?"

„Ich hörte, es sei unmöglich, also versuchte ich es erst gar nicht."

„So schnell gibst du auf?", fragte Kowa verächtlich. „Ich habe meine eigenen Wege. Und statt mich am Tor lächerlich zu machen, werde ich nun in wenigen Minuten von dir hineingeführt werden."

Es gefiel Savoire, dass er mit dieser Argumentation sein Gegenüber mundtot gemacht hatte. Wortlos ging Kowa weiter.

Die Klavierklänge verwehten hinter ihnen, wichen dem bellenden Stakkato eines ihnen entgegenkommenden Springers, der unablässig auf Satron auf seine schlanke terranische Begleiterin einredete.

Zu Savoires Überraschung ging Kowa an dem Tor vorbei, ohne ihm einen Blick zu widmen. Er folgte ihm entlang der vier Meter hohen dichten Hecke, die das ESCHER-Grundstück vor jedem Blick verbarg.

Kowa wandte sich schließlich dem Nachbargebäude zu. Savoire las die Hausnummer - Thora Road 2218, ein wenig ansprechender; schlecht gestalteter, schmuckloser Klotz, in dem laut Holoschrift über dem Eingang eine Gleiterverleihfirma namens Handt ihr Domizil hatte. „Zu diesem Zeitpunkt dürfte das Büro nicht besetzt sein", sagte Savoire, um überhaupt etwas zu sagen. Das war das Manko von Kleinfirmen, in denen Menschen und nicht Roboter arbeiteten - oft waren sie nicht rund um die Uhr besetzt. „Und wieso sollte mich das stören?" Kowa zog einen kleinen Impulsgeber und tippte so schnell eine Kombination ein, dass Savoire die Nummern nicht erkennen konnte. Sekunden später schwang die Tür zur Seite. „Beeil dich."

Savoire schlüpfte direkt hinter Kowa in das Gebäude, gerade noch rechtzeitig, ehe sich die Tür wieder schloss.

Vor ihnen lag ein notdürftig beleuchteter Korridor. An den Seitenwänden stand eine Unzahl kleiner Regale, die mit Prospekten und Gleiterminiaturen vollgestopft waren. „Willkommen", sagte eine freundliche weibliche Stimme. „Welches Modell wünschst du? Wo soll die Fahrt hingehen?

Wir haben für jede Gelegenheit den passenden Gleiten"

„Positronisch generiert", sagte Kowa beiläufig. „Achte nicht drauf." Wieder zückte er den Impulsgeber und blieb vor einem altertümlich aussehenden Aufzug stehen.

Dessen Falttür schob sich zusammen.

Sekunden später fuhren sie vier Stockwerke nach unten. Danach führte Kowa ihn durch ein wahres Labyrinth aus Korridoren und ungemütlichen Kellerräumlichkeiten, ehe er eine Stahltür neben einem Getränkeautomaten mit dem Impulsgeber öffnete. Es klackte im Schloss, und Kowa drückte die Tür auf.

Quietschend schwang sie nach innen.

Savoire, der die ganze Zeit auf die Pointe dieser Tour gewartet hatte, folgte Kowa und erkannte sofort einen Käfigtransmitter. „Ein ziemlich umständlicher Weg."

„Der offizielle Eingang ins ESCHER-Gebäude ist funktionslos. In das Gebäude kommt nur, wer gut informiert ist. Und über die tagesaktuellen Kodes verfügt."

Wieder trat der Impulsgeber in Aktion, und der Käfigtransmitter aktivierte sich. Das Abstrahlfeld gloste violett. „Eine Sicherheitsvorkehrung gegen Eindringlinge. Du vergisst wohl, dass es sich bei ESCHER um ein Geheimprojekt handelt."

„Ist das nicht ein wenig paranoid?"

Rodin Kowa ließ sich nicht zu einer Antwort herab, sondern trat in den Transmitter.

Savoire folgte. Die Umgebung veränderte sich blitzartig.

Was er zuerst zu sehen bekam, kam ihm merkwürdig bekannt vor. Das lag wohl vor allem daran, dass eine Cafeteria der anderen notgedrungen ähnelte. Diejenige, in der die Mitarbeiter dieses Projekts für gewöhnlich aßen, bildete da keine Ausnahme. Nun, um Mitternacht, war niemand anwesend. „Wie du schon sagtest", begann Kowa, „ist der Weg ins Gebäude etwas umständlich. Dieses Problem beheben wir dadurch, dass unsere Mitarbeiter den Turm nur selten verlassen. Wir wohnen alle im Gebäude, du ab sofort ebenfalls."

Wie schön, das auch einmal zu erfahren. „Wie viele Mitarbeiter gibt es?"

Kowa seufzte, als sei er über die Störung ärgerlich. „150 plus/minus eine Handvoll.

Wir befinden uns hier in der Cafeteria, außerdem gibt es eine Messe, Gemeinschaftsräume, eine Medostation, zwei Reaktoren und all solche notwendigen Einrichtungen."

„Reaktoren? Also ist ESCHER gänzlich unabhängig?"

„Natürlich funktionieren wir autark", sagte Kowa, als handle es sich dabei um die größte Selbstverständlichkeit aller Zeiten. „Die Kontrollzentrale liegt im obersten Stockwerk. Ein Besuch lohnt allerdings nicht. Momentan sind alle Displays abgeschaltet."

„Weil Nacht ist oder weil ich zu Besuch bin?"

Darauf ging Kowa nicht ein. „Du hast die Meister der Insel erwähnt. ESCHER ist dem uralten, faktisch unbekannten Projekt Gedankenturm entlehnt, das von den Tefrodern um das Jahr 17.200 vor Christus alter Zeitrechnung in der Galaxis Andromeda verwirklicht wurde."

„Nie davon gehört."

„Sagte ich nicht, dass es unbekannt ist?"

Kowa schüttelte den Kopf. „Hirn einschalten, Zyklop." Sie verließen die Cafeteria.

Von der Umgebung bekam Savoire kaum etwas mit, weil er den Worten seines Führers lauschte. Allerdings gab es auch nichts Außergewöhnliches zu sehen. Nur Korridore mit einer Menge abzweigenden Türen,. die mit schlichten Namensschildern beklebt waren. Offenbar die erwähnten Wohnungen der Mitarbeiter.

Sie gingen auf peinlich sauberem Parkettboden. Der Aufzug, den sie kurz danach benutzten, war rundum verspiegelt und bot Platz für mindestens zwanzig Personen. „Das Projekt Gedankenturm schaltete damals wie in einem Psi-Brüter die Bewusstseine Hunderter Tefroder gleich.

Eine mentale Projektionseinrichtung. Oder ..." Rodin Kowa schnippte mit dem Finger. „... eine Waffe. Eine mächtige Waffe.

Gedacht, um die Herrschaft der Meister der Insel über Andromeda zu festigen. Wir wissen sogar, wer das Projekt in Auftrag gab - es war einer der Meister der Insel.

Allerdings scheiterte das Projekt.

Wie genau, darüber geben die erhaltenen Aufzeichnungen keine Auskunft. Nur eins steht fest: Die Konsequenzen waren tödlich. Alle Beteiligten starben."

Savoire lief ein Schauer über den Rücken. „Und ESCHER greift diese Grundsätze auf?"

„Aber ja", sagte Kowa im Tonfall größter Selbstverständlichkeit.

 

*

 

Sie ließen den Wohnbereich hinter sich.

Eine Glastür öffnete sich automatisch, als sie sich näherten.

Dahinter schloss sich schon nach wenigen Metern eine weitere Glastür an; von dem kleinen Stück Korridor zweigten nur zwei Zimmer ab.

Kowa passierte sie kommentarlos. Erst als sie die zweite Glastür durchquerten, fühlte er sich offenbar gedrängt, eine Erklärung abzugeben. „Dies sind übrigens die Büros unseres Sicherheitsdienstes."

„Bei all der Geheimhaltung überrascht es mich nicht, dass ESCHER über eine eigene Security verfügt."

Kowa blieb stehen und sah Savoire genau ins Auge. „Jeder Mitarbeiter ist absolut vertrauenswürdig. Ich habe eine Nase dafür, verstehst du? Niemand kann sich hier einschleichen. Kein einziger meiner Mitarbeiter wird Projektinhalte oder Resultate öffentlich bekannt machen."

„Wozu dann der Sicherheitsdienst?"

„Das wirst du schon noch sehen. Nur eins jetzt schon, Savoire."

Die ungewohnte Anrede fiel ihm unangenehm auf. Dennoch verkniff er sich ein patziges Was denn, Kowa? Auf dieses Niveau wollte er sich nicht begeben.

Hinter ihnen schloss sich die Glastür mit kaum wahrnehmbarem Zischen.

Gleichzeitig sprang drei Meter weiter eine Deckenleuchte an und verbreitete unangenehm grelles Licht.

Kowa grinste verächtlich. „Alles, was mit den Meistern der Insel zu tun hat, wird als gefährlich eingestuft. Also auch ESCHER, obwohl wir längst andere Wege gegangen sind."

„Das scheint ein vernünftiger Gedanke zu sein", meinte Savoire. „Wir sind Wissenschaftler. Jeder unserer Gedanken sollte vernünftig sein, sonst können wir gleich unseren Job kündigen."

„Vielleicht nicht jeder einzelne Gedanke."

„Leben wir für die Wissenschaft oder nicht?" Kowa massierte wieder die Nasenwurzel, es schien sich dabei um einen Tick zu handeln. „Die Arbeit an ESCHER ist kein Beruf, sondern eine Berufung. Ist dein Zyklopenhirn in der Lage, diesen feinsinnigen Unterschied zu bemerken?"

Es lohnt sich nicht, Streit mit ihm anzufangen, dachte Savoire. Er ist es nicht wert. „Vielleicht besser als dein Wissenschaftlerhirn."

Diese Antwort entlockte seinem Gegenüber ein schmallippiges Lächeln.

Darin las Savoire allerdings eher Spott als echtes Amüsement. „Wir haben aus den alten Daten völlig andere Schlüsse gezogen. ESCHER ist in fast allen Aspekten anders konstruiert. als der Gedankenturm."

„Woher stammen die Daten? Wer hat sie entdeckt?"

Rodin Kowa blieb stehen und hob leicht die Hände. „Ich natürlich, wer sonst? Vor dem Hyperimpedanz-Schock. Vor sechzehn Jahren, um genau zu sein."

„1324 NGZ."

„Wie überaus scharfsinnig kombiniert."

Kowa atmete tief durch. „Ich wusste doch, dass ich mit dir letztendlich die richtige Wahl getroffen habe. Du bist absolut qualifiziert, denn du bist neugierig und beherrschst Kopfrechnen."

Langsam, aber sicher hatte Savoire genug von der Art seines Gegenübers. „Könnten wir bei der Sache bleiben? Woher hast du die Daten?"

„Es war nicht einfach. Eine Art Detektivleistung, die mich einige Jahre kostete. Ein Detail ist vielleicht erwähnenswert, denn es zeigt, wie sehr das Schicksal unserem Projekt gewogen ist.

Ich bin genau an meinem fünfundsiebzigsten Geburtstag fündig geworden."

„Ich glaube nicht an das Schicksal."

Kowa klopfte ihm auf die Schulter und ging wieder weiter. „Ich auch nicht, ich auch nicht. Ich glaube an die Wissenschaft und an die Kraft des Verstandes."

„Das meinte ich nicht. Ich bin der Meinung ..."

„Meinungen sind etwas für Laien und Frauen", unterbrach Kowa. „Für uns zählen Fakten. Willst du nun wissen, worum sich dein künftiges Leben drehen wird?" Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr er fort: „Ich zeig es dir. Hier im oberirdischen Teil des Gebäudes spielt sich nichts Interessantes ab. Wir nehmen den Antigravschacht bis ganz nach unten. Das Einzige, was du verpassen wirst, sind die positronischen Experimentalbauten, die mitsamt ihren Peripherien das Gebäude füllen."

„Klingt interessant", warf Savoire ein. „Schau dir in den nächsten Tagen alles an, aber langweile mich nicht damit. Das eigentliche Herzstück ESCHERS liegt unterirdisch: die Gedankenkammer."

 

*

 

Als er den ersten Blick in die Gedankenkammer warf, wusste Savoire, dass sich alles gelohnt hatte.

Der Weg nach Terra. Der Neuanfang in der Waringer-Akademie. Die Bewerbung für ein mysteriöses Projekt, über das er nichts wusste. Der unausstehliche Rodin Kowa.

Das alles hatte nur einem Zweck gedient - an genau diesen Ort zu gelangen.

In dem weißblau illuminierten Saal, der etwa 50 auf 50 Meter messen mochte, standen an den Wänden Behälter. Eine ganze Menge Behälter, in vier Gruppen eingeteilt. Savoire konnte den Blick nicht von ihnen nehmen. „Wir nennen sie Kreuzkokons", sagte Kowa. „Und du solltest sie nicht anstarren, sondern näher treten. Sie werden weder explodieren noch dich verschlingen." Er lachte.

Savoire fragte sich in dem kleinen Winkel seines Bewusstseins, der für irgendetwas außer den Kreuzkokons noch aufnahmefähig war, ob Kowa tatsächlich über Humor verfügte. Er würde Zeit haben, das herauszufinden, denn seit diesem Moment stand fest, dass Savoire das Projekt ESCHER keinesfalls wieder verlassen würde.

Die Kreuzkokons waren groß genug, einen Menschen aufzunehmen - und genau das war ihre Aufgabe. Auf einem massigen metallenen Unterbau ruhte auf jedem dieser Kokons zwischen Stützkissen eingeklemmt ein nackter Terraner, die Arme ausgebreitet, sodass Savoire unwillkürlich an einen Gekreuzigten denken musste.

Eine transparente Haube bedeckte den jeweiligen Schläfer. Quer über der Leibesmitte verlief eine Querstrebe, aus der ein dickes Kabel ragte, das sich unterhalb mit weiteren Kabeln vereinte.

Wieder ergriff Kowa das Wort. „Vier Blocks mit je 16 Einheiten. Wir nennen sie der Einfachheit halber Nord, Süd, Ost und West. Wir stehen übrigens im Ostblock, vor der Einheit ..."

„Acht", murmelte Savoir. Die Zahl stand am Fußende des Kreuzkokons. „Wir haben uns für ein schlichtes Design entschieden", erklärte Kowa. „Einfaches Metall, keine große Verzierungen. Funktionell. Was entscheidend ist, liegt unter der Oberfläche."

Savoire fiel auf, dass die Kreuzkokons untereinander verkabelt waren; jeder schien mit jedem verbunden zu sein. Und natürlich lag gerade darin der Sinn des Projekts. Savoire schauerte, als er sich bewusst machte, was er soeben mit eigenen Augen sah.

Er trat ans Kopfende des achten Kokons und betrachtete den Terraner. Ein Mann im besten Alter, mit muskulöser Brust und stämmigen Oberarmen. Seine Gesichtszüge waren entspannt, kein Muskel regte sich. Die Augen waren geschlossen. Stirn und Hinterkopf waren von etwas verdeckt, was Savoire unwillkürlich an eine SERT-Haube erinnerte, wie sie Piloten benutzten, um Raumschiffe zu steuern. Die Simultane Emotio- und Reflex-Transmission ermöglichte es, Gedankenbefehle direkt an die Positronik des Schiffes weiterzugeben, und funktionierte damit schneller als jeder gesprochene oder per Hand eingegebene Befehl. Ein hochkomplexer Vorgang, zu dem bei weitem nicht jeder fähig war. Es bedurfte dazu einer entsprechenden Begabung und langwieriger Schulung.

Sehr falsch lag Savoire mit dieser Assoziation nicht, da war er sich sicher. „Er schläft", sagte Kowa. „Vereinfacht ausgedrückt."

„Ich kann mir vorstellen, wie der Zustand des ..." Er wusste nicht, wie er es nennen sollte. „Du suchst das richtige Wort? Patient?

Versuchskaninchen? Opfer?"

Savoire hielt den Sarkasmus, der sich in dieser Aufzählung spiegelte, für völlig unangebracht. „Ich kann mir kaum vorstellen, dass die ESCHER-Mitarbeiter nachts durch Terrania schleichen und arglose Leute kidnappen, damit sie hier in die Kreuzkokons geschnallt werden."

„Deine Art gefällt mir von Mal zu Mal besser, Zyklop."

Und mir deine nicht.

„Hier in der Gedankenkammer sind vierundsechzig Menschen im Dienst.

Vierundsechzig hochintelligente Freiwillige, die als Testpersonen dienen und über die modifizierten SERT-Hauben zusammengeschaltet werden. Als Denkelemente, wenn du so willst. Wir nennen sie Prozessoren."

„Prozessoren?"

Kowa seufzte theatralisch. „Du wirst wohl zu denen gehören, die aus humanen oder was weiß ich welchen Gründen den Ausdruck Bio-Prozessoren bevorzugen.

Oder Para-Prozessoren. Fakt ist jedoch, dass ..."

„... dass in der Gedankenkammer ein paramechanisches Netzwerk entsteht."

„Ein Netzwerk, das im nächsten Schritt mit der Positronik im ESCHER-Gebäude gekoppelt werden soll."

„Das heißt ..."

„Da du mich nicht ausreden lässt, sehe ich nicht ein, warum ich dir diese Höflichkeit erweisen sollte." Rodin Kowa lächelte ebenso breit wie falsch. „Es bedeutet, wenn ESCHER vollendet ist, wird eine extrem leistungsfähige Mensch-Maschine-Kreuzung entstanden sein."

 

*

 

Laurence Savoire verschlug es die Sprache. Ein Forschungsprojekt in dieser Größenordnung, das darauf abzielte, eine Kreuzung zwischen Mensch und Maschine zu entwickeln. In seinen kühnsten Träumen hätte er sich etwas Derartiges nicht träumen lassen.

Rodin Kowas Blick ruhte auf ihm. Der Leiter des Projekts gönnte ihm keine Zeit, die Überraschung zu verarbeiten. „Der Input der Prozessoren übertrifft schon jetzt sekundenweise alles, was die Plasma-Elemente einer konventionellen Biopositronik oder Hyperinpotronik liefern. Sekundenweise. Genau darin liegt das Problem. Es handelt sich um Zufallstreffer. Wieso und vor allem wie genau sie erzielt werden, bleibt uns bislang ein Rätsel."

Savoire musterte den Schläfer im Kreuzkokon Ost acht. Wie entspannt seine Gesichtszüge waren ... als ob er einfach nur schlafen und nicht an einem der ungeheuerlichsten denkbaren Experimente teilnehmen würde. Die Vernetzung von Mensch und Maschine stellte völlig andere Anforderungen als die von Kowa zum Vergleich herangezogenen Biopositroniken - es ging nicht um rein substanzielle Verbindung, sondern darum, eine Positronik mit dem Geist des Menschen derart zu koppeln, dass sie geradezu verschmolzen.

Oder genauer gesagt mit den Bewusstseinen von vierundsechzig Menschen.

Savoires Gedanken jagten sich. Er rief sich in Erinnerung, was er zu diesem Thema gehört hatte. Die Blockbildung von Bewusstseinen führte nicht zur einfachen Aufsummierung ihrer Kräfte und Fähigkeiten, sondern das Ganze bildete mehr als die Summe der Teile. Nach allen Beobachtungen, die schon vor langem mit den Konzepten durchgeführt worden waren und die auch von Versuchen mit Parabegabten bekannt waren, verhielt es sich „ähnlich wie das Verhältnis zwischen der Kantenlänge und dem Volumen eines Kubus, die in der dritten Potenz zueinander standen.

Wenn also vierundsechzig Bewusstseine miteinander vernetzt wurden, entsprach dies dem ... Savoire konnte die Zahl kaum fassen ... dem 262.144-Fachen der ursprünglichen Einzelleistung. Das Ganze vernetzt mit einer Positronik... „Ich reiße dich nur ungern aus deinen offensichtlich schwärmerischen Gedanken, aber ich habe nicht ewig Zeit." Kowa trat an ein Kommunikationspult, das in der Mitte der Gedankenkammer stand. Es mochte etwa zwanzig Meter messen und war mit zahlreichen Zugangsterminals und Bildschirmen versehen, die allerdings sämtlich tot waren. „Dies ist die zentrale Schnittstelle. Wenn das Konstrukt namens ESCHER zu funktionieren beginnt, wird sie zum Leben erwachen."

„So weit ist es allerdings noch lange nicht."

In Kowas Blick trat etwas Schwärmerisches. „Aber irgendwann wird sie sich einschalten und zu ihren Schöpfern Kontakt aufnehmen."

Dieser plötzliche Anflug von Fanatismus schien gar nicht zu Kowa zu passen. In diesem Moment begann Savoire zu ahnen, dass mehr in seinem neuen Vorgesetzten steckte, als dessen unausstehliches Verhalten ahnen ließ.

Savoire ließ den Blick durch die Gedankenkammer schweifen. „Wie lange dauert eine ... Schicht für die Prozessoren?"

„Manche kommen stundenweise her, manche tageweise."

„Um wie viele handelt es sich insgesamt?

Sind immer alle Kreuzkokons besetzt?

Welche Qualifikationen müssen die Bio-Prozessoren erfüllen? Wie ..."

„So viele Fragen? Zügle deine Neugier. Du bist gerade einmal seit....", Kowa blickte auf ein Chronometer über dem Eingang in die Gedankenkammer, „... zehn Minuten hier. Zu früh, um alle Fragen beantwortet zu bekommen."

„Du hast von Glückstreffern gesprochen, mittels derer ESCHER funktionierte. Was hat es damit auf sich?"

„Die Leistung des Verbundes ist in diesen Momenten geradezu explodiert. Das auch zu deiner anderen Frage - die Prozessoren sind allesamt hochkarätige Wissenschaftler. Forscher aus allen Wissensgebieten. Jeder verfügt über andere Stärken. Noch arbeiten sie nicht richtig zusammen. Die Synchronisierung der verschiedenen Bewusstseine stellt das Hauptproblem dar. Eine Blockbildung über längere Phasen scheint undenkbar."

„Scheint undenkbar?", wiederholte Savoire. „Sind das die Worte eines Wissenschaftlers, der nach eigenem Bekunden nur nüchtern und logisch denkt?"

Rodin Kowas Finger trommelten auf dem Kommunikationspult. Nun erst, da das Klackern durch den weiten Raum hallte, bemerkte Savoire, wie still es ansonsten war. Von den Kreuzkokons drang kein einziges Geräusch, die Terraner lagen völlig still. Für einen Augenblick lief ihm ein Schauer über den Rücken. Das alles hatte etwas Unheimliches... ... und als Laurence Savoire in dieser Nacht schlief, lagen die terranischen Prozessoren in seinem Traum nicht mehr schlafend in den Kreuzkokons, sondern sie waren tot. Starre Augen glotzten blicklos aus bleichen Gesichtern durch die Gedankenkammer, in deren Mitte das Kommunikationspult erwachte und auf seinen Bildschirmen Datenkolonnen ablaufen ließ.

 

*

 

„Es ist nichts", sagte Savoire am Vormittag des 6. Oktobers in seiner kleinen Wohnung zu seinem Freund Baldwin Carapol. War es wirklich erst wenige Stunden her, seit er in der Gedankenkammer gestanden hatte? „Ich habe schlecht geschlafen. Ein Albtraum."

Carapol schob seine Schirmmütze zurecht. „Das lässt darauf schließen, dass dein Gespräch mit Kowa nicht besonders gut lief. Tut mir leid."

„Nein; nein." Savoire trank den doppelten Espresso mit einem einzigen Schluck. Die heiße Brühe brannte auf der Zunge und in der Kehle. Der bittere Geschmack ekelte ihn, aber er konnte einen Koffein-Schub gebrauchen. Erst als er die Tasse wieder abstellte, fiel ihm ein, dass Kowa gestern genau dasselbe Getränk gewählt hatte. „Es lief sogar hervorragend. Ich habe den Job."

„Gratuliere. Allerdings siehst du so aus, als wüsstest du nicht recht, ob du dich darüber freuen sollst oder nicht."

Savoire schüttelte hastig den Kopf. „Es ist fantastisch. Faszinierend. Das Einzige, was an ESCHER auf den ersten Blick abschreckend wirkt, ist Rodin Kowa."

„Das kann ich mir denken. Du weißt also inzwischen, was ESCHER ist."

Savoire zögerte. „Es ... es ist ..." Erst nachdem er diese Worte gestottert hatte, fiel ihm eine passende Antwort ein: „Kowa hat mich ins Bild gesetzt. Er mag ein Ekel sein, aber seine Informationen waren effektiv."

Carapol grinste. „Du klingst schon so geheimnisvoll wie alles andere an dem Projekt. Du hast dich offenbar schnell angepasst."

„Versteh mich nicht falsch, ich ..."

„Versteh du mich nicht falsch. Ich will dich gar nicht in die Lage bringen, ein Geheimnis auszuplaudern. Hast du schon einen Vertrag unterschrieben, der dich zur Geheimhaltung verpflichtet? Ich werde dich ganz sicher nicht in Gewissensnöte bringen."

Einen derartigen Vertrag gab es nicht.

Kowa hatte nicht einmal Forderungen in dieser Richtung gestellt. Und doch erschien es Savoire falsch, darüber zu reden, was er in der Gedankenkammer gesehen hatte. Sogar seinem Freund Baldwin gegenüber, der ihn erst auf ESCHER aufmerksam gemacht hatte.

Was sollte er auch sagen? ESCHER ist eine Mensch-Maschine-Kreuzung, die nach dem Ende des syntronischen Zeitalters wieder eine überlegene Künstliche Intelligenz zur Verfügung stellen soll? Ein Rechnersystem, das auch in Zeiten erhöhter Hyperimpedanz an die Leistungen der Syntroniken anknüpfen, diese sogar noch um vieles übertreffen soll? Das Mittel, in der Ära nach dem Hyperimpedanz-Schock die technologische Stellung der LFT in der Milchstraße zu sichern und zu fördern?

Nun, da Laurence Savoire in seiner Wohnung saß, vor sich auf dem Tisch Brötchen, die weder Baldwin noch er bislang angerührt hatten, und noch verschlossene Süßriegel der Firma Ebenezer, Inc., nun, da er zumindest äußerlich wieder in seinen Alltag zurückgekehrt war - da erschienen ihm solche Aussagen beinahe lächerlich. Arrogant. Überzogen.

Und doch entsprachen sie der Wahrheit.

Nicht mehr und nicht weniger wollte ESCHER sein oder werden - und falls das zentrale Kommandopult jemals wirklich erwachte wie in seinem Traum, würde es genau das sein. Aber war es nicht viel wahrscheinlicher, dass das Projekt irgendwann aufgrund von Erfolglosigkeit abgeschlossen werden würde?

Unmögliche, irreale Zielsetzungen; ab in die Tiefen irgendeines positronischen Ablagesystems. „Sag mir nur eins", forderte Carapol. „Hältst du es für sinnvoll, dass Perry Rhodan das Projekt fördert? Werden die Finanzmittel verschleudert?" Er griff. sich einen Schokoriegel der Marke Milky Tender und lachte. „Oder wären sie bei mir und den Untersuchungen zur fraktalen Struktur hyperenergetischer Effekte besser aufgehoben?"

„Wenn wir dich einmal außen vor lassen", erwiderte Savoire vorsichtig, „könnte ich mir kein geeigneteres Projekt vorstellen, das so viel Förderung verdient wie ESCHER."

Sein Freund riss den Riegel auf; die verlockenden Duftstoffe waren geradezu überwältigend. „Ich werde es mir merken.

Denn ich vertraue auf dein Urteil. Nur eins tut mir leid."

„Und das wäre?"

„Dass wir uns in Zukunft wohl seltener sehen werden. Ich arbeite in der Waringer-Akademie, du im ESCHER-Gebäude."

„Nicht nur das. Ich löse heute noch meine Wohnung auf und ziehe in die Thora Road."

„In den Geisterturm selbst?"

„Die Wohnungen sollen sehr schön sein.

Und am Arbeitsplatz zu wohnen spart eine Menge Zeit."

„Du brauchst dich nicht zu rechtfertigen."

Vielleicht rechtfertige ich mich ja nur vor mir selbst. Savoire bemerkte, dass er ebenfalls einen Schokoriegel geöffnet hatte und hineinbiss. Ebenezer und ihre verflixten Duftstoffe ... eine Verkaufstaktik, die die Firma in wenigen Jahren zu einer der umsatzstärksten von ganz Terra gemacht hatte. Das war wohl etwas, das einen Süßwarenhersteller mit Forschungsprojekten verband: Hier wie dort ging es - zu einem nicht unbeträchtlichen Teil um finanzielle Mittel. „Ich bin mittelfristig als Rodin Kowas Stellvertreter ausersehen. Er als Projektleiter benötigt einen fähigen Kybernetiker an seiner Seite. Ich werde ihm direkt untergeben sein."

Baldwin zog die Schirmmütze ab und hielt sie sich in theatralischer Geste gegen die Brust. „Mein Beileid. Wenn er auch nur halb so schlimm ist, wie die Gerüchte besagen, stehen dir keine lustigen Zeiten bevor."

„Glaub mir, er ist schlimmer als sein Ruf.

Dennoch liegt in ESCHER meine Zukunft.

Davon bin ich absolut überzeugt. Wenn das Projekt gelingt, wird es zu einem der größten nur denkbaren Triumphe."

„Und wenn nicht?"

„Dann weiß keiner außer den unmittelbaren Mitarbeitern, was da gescheitert ist." Savoire legte den halb aufgegessenen Riegel auf seinen Teller. Er roch besser, als er schmeckte. Wenn dies auch auf ESCHER zutraf, wenn das Projekt einen besseren Eindruck erweckte, als es tatsächlich war, wenn es sich als aufgeblähte Farce erwies, die von vorneherein zum Scheitern verurteilt war, dann hatte Savoire mit einer einzigen Entscheidung seine Karriere beendet.

 

4.

 

5. Juni 1342 NGZ Obwohl Dr. Laurence Savoire nun schon mehr als anderthalb Jahre Mitarbeiter bei ESCHER war, hatte er das Büro seines Vorgesetzten Rodin Kowa nur selten betreten.

Der Projektleiter empfing nicht gern Besucher - aber an diesem Tag ließ es sich nicht vermeiden. Es stand eine kleine Feier an, der sich nicht einmal ein Mann seines Schlages entziehen konnte. Savoire erhielt einen neuen Posten; ab sofort nahm er offiziell den Rang als Kowas Stellvertreter ein.

Zu diesem Anlass hatte sich ein Teil des engsten Mitarbeiterkreises in Kowas Allerheiligstem versammelt, das sich ebenso unnahbar präsentierte wie derjenige, der täglich darin arbeitete. Das Fehlen jeglicher persönlichen Note war so markant, dass das Ambiente unwillkürlich an den Charme einer neu gebauten Fabrikhalle erinnerte. Die Wände waren völlig kahl; kein Farbklecks verschönerte die weiß getünchte Wand, von einem Bild ganz zu schweigen. Auf dem metallenen Schreibtisch herrschte penible Ordnung.

Ein grauer Vorhang bedeckte das enge, schießschartenartige Fenster.

Hier könnte ebenso ein Roboter arbeiten, dachte Savoire nicht zum ersten Mal.

Immer, wenn er im Abstand von einigen Wochen aus unabdingbaren Gründen den Raum aufsuchte, kam ihm dieser Gedanke. „Ihr wisst, warum wir hier sind", sagte Kowa mit einer Stimme, als habe ihm jemand hochkonzentrierten Zitronensaft in die Kehle gespritzt. „Dr. Savoire ist ab sofort mein Stellvertreter. Das heißt, er wird auch euer Vorgesetzter Ihr könnt euch in allen Belangen an ihn wenden. Das gilt für dich, Wilbuntir ..." Ein rascher Blick streifte den Parapsychologen Wilbuntir Gilead. „... genau wie für dich, Sybel." Der 5-D-Mathelogikerin Sybel Bytter widmete er womöglich noch weniger Aufmerksamkeit.

Wie er sich wohl fühlen mag mit einem Zyklopen als Stellvertreter und einer Frau im engsten Mitarbeiterstab, noch dazu einer äußerst attraktiven Frau? Fast wünsche ich ihm, dass sein Albtraum wahr und Sybel bald schwanger wird. „Gratulation, Laurence", fuhr Rodin Kowa fort.

Sonst nichts.

Savoire räusperte sich. „Danke. Nach dieser zu Herzen gehenden Ansprache sollten wir zum gemütlichen Teil übergehen."

Zu seiner Überraschung erhob sich Kowa und öffnete eine Tür des glänzenden Metallschrankes, der neben dem Fenster stand. Dahinter kamen eine Flasche besten terranischen Schaumweins und vier Gläser zum Vorschein. „Ich bin kein Freund großer Worte", behauptete Kowa, „aber ich freue mich, in Laurence einen fähigen Mitarbeiter gefunden zu haben. Stoßen wir auf ihn an."

Die Flasche verfügte über einen altmodischen Schraubverschluss samt Plastikabdeckung. Kowa goss die Gläser halb voll.

Sie tranken, und nach etwa einer Minute peinlichen Schweigens, während der jeder so tat, als sei er mit seinem Getränk beschäftigt, ergriff Kowa wieder das Wort. „Nun muss ich euch leider bitten zu gehen, denn es stehen für mich noch andere Punkte auf dem Tagesprogramm. Ihr entschuldigt mich also." Er packte die noch halb gefüllte Flasche und ließ sie wieder im Schrank verschwinden.

Sybel Bytter verließ zuerst das Büro, gefolgt von Savoire. Wilbuntir Gilead bildete die Nachhut.

Kaum war die Tür geschlossen, atmete die 5-D-Mathelogikerin befreit durch und entfernte sich mit weit ausholenden Schritten. „Da drin glaube ich immer zu ersticken. Dieser Eisklotz hat mir meinen größten Fehler nie verziehen."

„Deinen Fehler?", fragte Wilbuntir.

Sie grinste. „Dass ich es gewagt habe, als Frau auf die Welt zu kommen. Kowas Ansichten entstammen dem Zeitalter der Dinosaurier, grob geschätzt."

Savoire lachte. Auch ihm tat es gut, der kühlen Atmosphäre entkommen zu sein. „Aber er versteht es glänzend, seine Meinungen unter Verschluss zu halten, wenn er es mit Prozessoren zu tun hat, ist dir das schon aufgefallen? Uns als seine Mitarbeiter gängelt er gerne, aber jeder, der sich für den Dienst in den Kreuzkokons zur Verfügung stellt, wird von Kowa mit Respekt behandelt." Er zwinkerte mit seinem einen Auge. „Sogar Frauen oder Freiwillige, die es wagen, aufgrund genetischer Veränderungen nicht auszusehen wie der Standardterraner."

Wilbuntir Gilead schlug ihm locker auf die Schulter. „Ich gratuliere dir übrigens zu deinem hervorragenden Artikel im Science-Netz. Die Darstellung der Kybernetik-Grundlagen ist dir hervorragend und allgemeinverständlich gelungen. Ein Artikel wie dieser hat wirklich gefehlt."

„Ich habe auch schon etliche begeisterte Kommentare erhalten, vor allem von Studienanfängern."

Sybel Bytter verdrehte die Augen. „Gerade einem ESCHER-Mitarbeiter kann es nicht schaden, den eigenen Ruf in der Fachwelt zu verbessern. Ich arbeite nun schon eine halbe Ewigkeit lang in diesem Gebäude, so kommt es mir zumindest vor. Aber habe ich ein greifbares Ergebnis vorzuweisen?"

Gilead wies mit dem Zeigefinger auf ihr Gesicht. „Werd ja nicht bitter, Bytter! Hab' ich dir das nicht schon tausendmal gesagt?

Wir werden früher oder später Erfolg haben. Und dann sind wir die Stars, kapiert? Ich jedenfalls bin froh, dass ich hier meinen Platz gefunden habe.

Sinnvolle Forschungsstellen für Parapsychologen sind nicht gerade reich gesät. Die vollständige Vernetzung von menschlichem Bewusstsein und einer Maschine ist eben sehr schwer zu beherrschen, sie geht weit über SERT und hypertoyktische Verzahnung hinaus."

„Das wissen wir, Herr Parapsychologe, das wissen wir." Sybel packte den noch immer ausgestreckten Zeigefinger ihres Kollegen. „Halt uns bloß keinen Vortrag."

Es war Savoire schon öfter aufgefallen, dass die beiden offensichtlich gern Zeit miteinander verbrachten. Vielleicht würde Sybel tatsächlich bald schwanger werden und neben ihrer momentan stockenden Forschungsarbeit eine weitere Aufgabe finden? „Da mir inzwischen genügend Leute gratuliert haben, will ich auch einmal ein Lob loswerden. Und zwar an euch beide.

Ihr seid mehr als Mitarbeiter. Auch wenn ich ab sofort euer Vorgesetzter bin, sollt ihr wissen, dass ich euch als Freunde ansehe. Anfangs, als ich ins ESCHER-Gebäude gezogen bin, kam mir alles kühl und abweisend vor. Inzwischen weiß ich, dass ich mich getäuscht habe."

Der Parapsychologe pfiff leise und schüttelte den Kopf. „Nicht, was Rodin Kowa angeht."

„Aber ihr anderen seid eine verschworene Gemeinschaft, zu der ich dazugehöre. Fast eine Art Familie, die ich auf meinem Heimatplaneten zurückgelassen habe."

„Du rührst mich zu Tränen", meinte Sybel auf ihre ganz besondere Art, die man für herablassendironisch. halten konnte, wenn man sie nicht kannte. „Und du bringst mich zum Heulen", ergänzte Gilead, „wenn du meinen Finger weiterhin quetschst."

Die Mathelogikerin ließ los. „Als du deinen Dienst angetreten hast, Laurence, hatte ich das Gefühl, wir kommen weiter.

Ich erkannte gleich, was in dir steckt. Du hast ein Problem ganz allein gelöst, für das es in der Waringer-Akademie eine ganze Gruppe von Forschern brauchte. Du hast frischen Wind eingebracht."

„Das allein hilft nicht. Wind ohne Segel treibt kein Boot an. Wir benötigen gute Ideen, aber auch eine gute Ausstattung."

Sie erreichten einen kleinen Aufenthaltsraum, in dem sich niemand sonst aufhielt. Leise instrumentale Musik dudelte aus einem Akustikfeld; hektische Klänge, die in Savoire Unruhe entfachten. „Unsere positronischen Experimentalbauten sind wohl alles andere als technisch perfekt bestückt."

„Das ist auch nicht nötig." Wilbuntir Gilead ließ sich auf eine schmale Couch fallen und schob sich ein zerknautschtes Kissen in den Nacken. „Was wir brauchen, was wir wirklich brauchen, ist eine bessere Ausstattung für die Gedankenkammer. Wir sind gezwungen, mit Hyperkristallen zu arbeiten. Ich bitte euch - mit stinknormalen Hyperkristallen. Ihre Wirkung reicht kaum ins UHF-Spektrum. Kein Wunder, dass die Vernetzung der Prozessoren nicht funktioniert."

„Andere Materialien stehen nun mal nicht zur Verfügung." Sybel packte Wilbuntirs Beine und schob sie von der Couch, sodass sie selbst ebenfalls Platz fand. „Wir haben kein CV-Embinium, keine Omirgos-Kristalle, kein PEW-Metall."

„Möglicherweise wird sich das schon bald ändern", sagte Savoire entschlossen. „Und jetzt suche ich die Gedankenkammer auf.

Es ist vielleicht ohnehin besser, wenn ich euch allein lasse."

„Was soll das heißen?", fragte Wilbuntir.

Sybel schwieg. Und lächelte kaum merklich.

 

*

 

Laurence Savoire kam oft an diesen Platz - einen winzigen Raum, der dem einzigen Zweck diente, von einem erhöhten Standpunkt aus die komplette Gedankenkammer zu überblicken.

Er erinnerte Savoire an das kleine Vorführkabuff des Nostalgie-Kinos, das er als Kind auf Diakat oft besucht hatte und in dem noch von Filmrollen auf eine zweidimensionale Leinwand projiziert worden war. Auch dort hatte nur Platz für etwas Technik und einen Stuhl zur Verfügung gestanden. Zu Laurence' Glück war sein Vater ein Freund des Vorführers gewesen, sodass dieser ihn oft zu sich ließ.

Doch während es in dem Vorführraum geknistert und geknackt hatte, was in dem kleinen Laurence Savoire stets die Vorstellung einer Rattenpopulation unter den alten Dielen geweckt hatte, herrschte in dem winzigen ESCHER-Beobachtungszimmer nahezu vollständige Stille. Erhabene Stille, in der der eigene Atem überlaut klang.

Die Vorderseite war komplett verglast, allerdings nur von dieser Seite her durchsichtig. Von der Gedankenkammer aus wirkte es wie ein Teil der Wand.

Savoire ließ den Blick über die Kreuzkokons schweifen.

Vierundsechzig Schläfer.

Vierundsechzig Prozessoren, die ihre Gedankenleistung für ESCHER zur Verfügung stellten.

Vierundsechzig hochbrillante Köpfe.

Inzwischen kannte Savoire etliche von ihnen, wenn auch bei weitem nicht alle.

Professoren, Techniker, Philosophen, Autoren ... ehemalige Piloten von Großraumschiffen, hochrangige Militärs ...

Manchmal saß Savoire stundenlang in der kleinen Kammer und sah einfach nur zu, wie hin und wieder jemand einen der Prozessoren von den Verbindungen löste, wenn dessen Schicht beendet war. Dann nahm meist jemand anders den frei gewordenen Platz ein. Nur selten kam es vor, dass einige der Kreuzkokons unbelegt blieben.

Alles nahm seinen geregelten Ablauf. Die Prozessoren waren mit Feuereifer bei der Sache. Manchmal gab es Fortschritte, die jedoch rasch wieder vergingen. Wenn notgedrungen neue Prozessoren in das paramechanische Netzwerk eingebunden wurden, führte das meist zu Rückschlägen; neue Hilfskräfte benötigten oft eine längere Einarbeitungszeit, mussten sich eingewöhnen.

Sybel Bytter hatte recht. Was sie vorrangig benötigten, waren wirkungsvolle Hypermaterialien. War es denn nicht möglich, etwas PEW zu beschaffen? Oder nur wenige Gramm CV-Embinium?

Vielleicht sollte er einen Antrag bei Perry Rhodan persönlich einreichen. Der Resident war ein verständiger Mann, der von der Bedeutung des Projektes ESCHER überzeugt war.

Aber Kowa hasste es, betteln zu gehen, wie er es nannte. Solange seiner Meinung nach ausreichend Forschungsgelder zur Verfügung standen, war er der Ansicht, dass ...

Savoire stockte der Atem.

Er sprang so abrupt auf, dass er sich an der niedrigen Decke den Kopf schlug. Er glaubte, seinen Augen nicht trauen zu dürfen.

Im Kokon Süd zwölf - lag Rodin Kowa!

Das also hatte er damit gemeint, als er sagte, dass noch andere Punkte auf seinem Tagesprogramm standen. Er hatte sich als Prozessor ins Netzwerk integriert.

Eine Ungeheuerlichkeit.

ESCHER sah, genau wie jedes konsequente wissenschaftliche Projekt, eine strikte Aufgabenteilung vor. Forscher und Forschungsgegenstand blieben getrennt. Das hieß in diesem Fall, dass es auf der einen Seite Freiwillige gab, die sich als Prozessoren in der Gedankenkammer zur Verfügung stellten - und auf der anderen Seite Wissenschaftler Und Techniker, die das Projekt betreuten.

Alles andere war wissenschaftlich gesehen ein grober Fehler. der die erforderliche Objektivität dem eigenen Versuch gegenüber zerstörte. Kowa, der Gesamtleiter des Projekts, integrierte sich persönlich ins paramechanische Netzwerk!

Und wer wusste, ob er das schon seit Monaten oder gar Jahren tat. Savoire hatte es schließlich nur zufällig entdeckt. Im ersten Moment wollte er aufbegehren, in die Kammer eilen und Kowa zur Rede stellen.

Aber er entschied sich dagegen.

Zwei Gründe sprachen dafür Zum einen konnte Savoire dieses Wissen bei geeigneter Gelegenheit womöglich sehr gut gebrauchen; und zum anderen war Kowas eklatanter Verstoß gegen die Grundregeln menschlich gesehen sehr wohl verständlich.

Kowa mochte ein Ekelpaket sein und der unausstehlichste Vorgesetzte, den man sich nur vorstellen konnte. Er mochte diskriminierend veranlagt sein und mit Vorurteilen behaftet. Aber als Savoire ihn regungslos in einem der Kreuzkokons liegen sah, da erkannte er, dass Kowa auch verzweifelt war und sein Projekt um jeden Preis weiterbringen wollte.
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2. März 1344 NGZ Die Luft im Geisterturm schien zum Schneiden dick zu sein. Die Stimmung wurde von Tag zu Tag schlechter, und eine einfache Auswertung der Zahl der zur Verfügung stehenden Prozessoren brachte ein ernüchterndes Ergebnis. Wobei das Schlimmste war, dass es von Monat zu Monat schlechter lief.

Immer mehr Freiwillige stiegen aus.

Obwohl Savoire nun schon seit fast zwei Jahren als Kowas Stellvertreter der zweitmächtigste Mann im ESCHER-Gefüge war, konnte er nichts daran ändern.

Das Projekt erzielte noch immer keine sichtbaren Fortschritte. Ganz im Gegenteil.

Der Mangel an Prozessoren war nicht mehr und nicht weniger als eine Katastrophe.

Außerdem munkelte man überall, dass die ersten Mitarbeiter-Entlassungen bevorstanden - angeblich sollte dem Projekt der Geldhahn zugedreht werden.

Mehr noch als alles andere sorgte das für Unzufriedenheit und Misstrauen. Viele fragten sich, wie es weitergehen sollte, wenn sie auf der Straße standen. Würden sie Anschluss an ein anderes wissenschaftliches Projekt finden, oder bedeutete es das Ende der eigenen Karriere?

Wo immer Savoire ein Gespräch begann, bemerkte er Unruhe bei seinen Gegenübern. Und jedes Mal konnte er nur aufs Neue betonen, dass er nicht gekommen war, um schlechte Nachrichten zu überbringen, sondern wie in all der Zeit zuvor auch, um Details der täglichen Arbeit zu besprechen. „Es brodelt unter der Oberfläche", sagte Sybel Bytter zu ihm. Sie war in sein Büro gekommen, um ihm den Abschluss einer kleinen Forschungsarbeit mitzuteilen, die sich nur am Rande mit ESCHER beschäftigte. „Stärker als je zuvor, seit man im letzten Monat überall auf Terra angefangen hat, von der Bedrohung durch die Terminale Kolonne TRAITOR zu reden. Die Leute haben Angst. Schlicht und einfach erbärmliche Angst."

„Das kann man wohl keinem verübeln."

Savoire verschränkte nervös die Hände um den Rand seines Schreibtischs. „Wenn die Chaosmächte Terra überfallen oder ..."

Das Vernichten verkniff er sich und fing stattdessen neu an: „Selbst ich frage mich manchmal, was es noch bringen soll, an ESCHER festzuhalten."

Wenn Sybels Augen Laserblitze verschießen könnten - in diesem Augenblick hätten sie es getan. „Das ist nicht dein Ernst! Du wirst dich doch nicht auf das Niveau der Schwächlinge begeben, die zulassen, dass ihr Leben von der Bedrohung durch TRAITOR bestimmt wird. Es gibt genug Menschen, die sich darum kümmern. Für uns andere muss der Alltag weitergehen. Wir haben eine Aufgabe, Laurence! Und gerade ESCHER wird wichtig werden, kapierst du das nicht? Wenn das Netzwerk funktioniert, könnte es auch zum Kampf gegen die Terminale Kolonne genutzt werden.

Schnellere Rechenkapazität und ungewohnt hohe Ergebniseffektivität bedeuten ..."

„Schon gut!" Savoire hob abwehrend die Hand. „Du musst mir keine Predigt halten, Sybel! Ich weiß das. Ich habe lediglich gesagt, dass ich manchmal drüber nachdenke. Nicht mehr. Ich lasse mich nicht unterkriegen."

Ebenso wenig wie Rodin Kowa, den er nie zur Rede gestellt hatte. Stattdessen hatte er ihn in letzter Zeit dreimal erwischt, wie er sich in das Netzwerk integrierte. Dazu kam aller Wahrscheinlichkeit nach eine Vielzahl von Einsätzen, die Savoire nicht bemerkt hatte.

War Savoire zuerst über das Verhalten seines Vorgesetzten erbost gewesen, so verstand er ihn von Woche zu Woche besser - und gerade seit die Zeit wegen TRAITOR drängte, hatte er mehr als einmal darüber nachgedacht, es Kowa gleichzutun. Es mangelte an geeigneten Prozessoren, und vielleicht brachte es neue Einsichten, das Projekt aus einer ganz anderen Perspektive nicht nur theoretisch zu erforschen, sondern aktiv zu erleben.

Aber noch war er nicht so weit. Noch nicht. Erst musste er den Gerüchten auf den Grund gehen, zu denen Kowa verbissen schwieg. Aus ihm war kein einziges Wort herauszubekommen. Er gab sich den Anschein, nichts zu wissen, und bezeichnete alles als haltlose Gerüchte.

Allerdings glaubte ihm Savoire nicht.

Kowa log, und damit musste er etwas beabsichtigen. Selbst ein Ekel wie Rodin Kowa musste einen Grund haben, wenn er für das Projekt wichtige Details verheimlichte. „Grübelst du?", riss Sybels Stimme ihn aus den Gedanken. „Man könnte glauben, du wärst im Sitzen eingeschlafen. Können Diakater mit offenem Auge träumen?"

„Und wovon träumen Verliebte?"

Sybel zeigte sich zunächst verwirrt, aber kurz darauf lächelte sie herzerfrischend und strahlte, als sei mitten im Büro die Sonne aufgegangen. „Sie träumen davon, ein Zeichen zu setzen und den Chaosmächten passiven Widerstand entgegenzusetzen, indem sie sich nicht beeinflussen lassen und Hochzeitspläne schmieden. Zumindest geht es Wilbuntir und mir so."

„Endlich mal eine gute Nachricht."

Savoire stand auf und umarmte Sybel kurz. „Gerade angesichts der schlechten Stimmung überall können wir solche angenehmen Details mehr als gut brauchen. Ich freue mich für euch." - „Noch ist es nicht so weit. Es kostet einige Vorbereitungen und Überlegungen. Wir haben bisher kaum jemandem etwas davon mitgeteilt. Sei so gut und schweig noch darüber."

„Selbstverständlich." Schließlich war Schweigen gerade in ESCHERS Führungsriege ein weitverbreitetes Phänomen.

 

*

 

Sybel verließ das Büro, und noch ehe Savoire seine Gedanken sammeln und an die Arbeit zurückkehren konnte, ging eine Nachricht ein.

Sofort regte sich sein schlechtes Gewissen, denn den Absender hatte er in den letzten Monaten sträflich vernachlässigt, obwohl der alte Freund ihm vor wenigen Jahren den wichtigsten Schritt seines Lebens ermöglicht hatte.

Die Nachricht war kurz und knapp gehalten und erging sich in geheimnisvollen Andeutungen, die ganz und gar untypisch waren für Baldwin Carapol.

Wir müssen reden. Dringend. Es gibt da etwas über ESCHER, was du wissen solltest. Und über Rodin Kowa. Heute Abend im Spheres. 23 Uhr Baldwin.

 

*

 

Er besuchte das exklusive Lokal in der Thora Road, Ecke Gobi-Park-Street, zum ersten Mal, seit Baldwin ihm darin vor fast vier Jahren von ESCHER berichtet hatte.

Vor vier Jahren!

Die Zeit war wie im Flug vergangen. Und genau wie Baldwin prognostiziert hatte, war der Kontakt zwischen den Freunden immer spärlicher geworden. „Es ist schön, dich zu sehen", begrüßte er Baldwin vor dem prächtigen gläsernen Eingangstor des Spheres, und es kam von Herzen.

Carapol tippte an den Rand seiner Schirmmütze. „Allerdings. Ich wünschte, ich hätte auch ohne dringenden Anlass Zeit gefunden, dich zu kontaktieren. Die Arbeit frisst mich auf."

Sie traten ein, und ein humanoid geformter Servorobot empfing sie mit salbungsvoller Stimme. „Die Herren wünschen? Ich hoffe, es liegt eine Reservierung vor."

„Baldwin Carapol, 23 Uhr."

Der Robot deutete eine Verbeugung an. „Sehr wohl. Es ist stets eine Freude, Gäste willkommen zu heißen. Bitte mir zu folgen." .

Savoire konnte sich nicht mehr daran erinnern, ob die Bedienungen vor vier Jahren ebenso geschwollen geredet hatten.

Vielleicht hatte er dieses Detail auch nur vergessen, oder die Geschäftsführung hatte es aus irgendeinem Grund für sinnvoll erachtet, eine Neuprogrammierung vorzunehmen.

Die beiden Freunde erreichten ein Separee. „Wie ich den Daten entnehme", setzte sie der Robot in Kenntnis, „waren die Herren bereits einmal unsere Gäste. Soll ich dieselbe Umgebung generieren wie damals?"

„Tu das", forderte Baldwin. „Und du kannst uns auch die Flasche verkaufen, die du zweifellos bei dir trägst."

Mit einer eleganten Bewegung zauberte der Robot das Getränk auf den Tisch. „Sehr wohl: Was wünschen die Herren darüber hinaus?"

„Zunächst für dreißig Minuten Ruhe."

Carapol warf Savoire einen raschen Blick zu, und dieser nickte. „Danach ein leichtes Essen. Terranische Spezialitäten. Nichts Außergewöhnliches. Mittlere Preisklasse.

Die genauere Auswahl überlassen wir dir."

Mit einer weiteren angedeuteten Verbeugung zog sich der Robot zurück.

Der simulierten Weite des Meeres um sie herum widmete Savoire keine Aufmerksamkeit. „Ich muss zugeben, dass mich deine Nachricht neugierig gemacht hat. Was könntest du als Außenstehender über ESCHER. wissen, das mir unbekannt ist?"

„Gerade in der Waringer-Akademie kursieren einige Gerüchte, und ich bin mir so gut wie sicher, dass ich den wahren Kern herausgefunden habe. Es sieht nicht gut aus."

Savoires Magen zog sich schmerzhaft zusammen. „Das kannst du laut sagen.

Auch bei uns ist die Stimmung absolut am Boden."

„Was ich dir zu sagen habe, wird nicht gerade dazu dienen, dich aufzumuntern.

Aber es bietet dir die Möglichkeit zu reagieren. Schnell zu reagieren. Und du musst eine Möglichkeit finden, Rodin Kowa außen Vor zu lassen."

„Wie meinst du das?"

„Ignorier ihn! Was du tun musst, ist eigentlich seine Aufgabe, aber er darf sie nicht erfüllen, sonst ist ESCHER dem Untergang gewidmet. Viele Entscheidungsträger in der Waringer-Akademie, die davon wissen, befürworten diesen Untergang übrigens, obwohl kein Einziger weiß, worum es bei ESCHER eigentlich geht. Sie wollen das Geld, das in euer Projekt fließt, für sich selbst. Gerade seit TRAITOR ..."

„Ich weiß." Savoire ballte die Hände. „Diese Bedrohung lähmt viele, und erst vorhin habe ich mir von einer Mitarbeiterin den Kopf waschen lassen müssen."

„Lass dich nicht unterkriegen. Mach es wie ich - geh gerade erst recht weiter. Ich werde mein Untersuchungsprojekt in diesem Jahr abschließen."

„Gratulation. Ich hoffe, es bringt dir mehr Glück als mir damals meine Doktorarbeit."

„Damit rechne ich", sagte Carapol, und es klang nicht im Geringsten überheblich. „Doch zurück zur Sache. Wie gesagt handelt es sich bei dem Dreh- und Angelpunkt um Geld. Vor allem einer will die ESCHER-Millionen in sein eigenes Projekt ziehen. Ein Wissenschaftler, der auf dem Gebiet der Hyperinpotronik forscht. Der Forscher Atturo Bicker, der an der Weiterentwicklung Künstlicher Intelligenz arbeitet."

Savoire dachte nach. „Ich habe den Namen nie gehört. Ein KI-Forscher, sagtest du?

Bicker?"

„Du solltest dich mit ihm beschäftigen.

Und mit deinem Chef Rodin Kowa."

Carapol zog etwas aus der Tasche seines Jacketts und schob es über den Tisch. Ein Speicherkristall. „Sieh dir das an, und danach wirst du mir zustimmen, dass du ESCHER nur retten kannst, wenn du die Sache persönlich in die Hand nimmst."

Savoire dachte nach. Atturo Bicker ...

Zwischenspiel Gegenwart: 21. Januar 1346 NGZ Und wieder der Wisperer „Atturo Bicker", wisperte Savoire und hustete. Ihm wurde schwindlig. Schmerz erfüllte seinen Kehlkopf und schien ihn zu zerreißen.

Diese Vorstellung löste einen Schock aus, der ihn aus der Halbtrance riss. Mit brutaler Deutlichkeit erkannte er die Umgebung wieder, die er im Geist während der letzten Minuten verlassen hatte. Oder waren es Stunden gewesen?

Ein Gesicht beugte sich über ihn. Der Resident. Perry Rhodan. Natürlich - ihm hatte er berichtet, wie er ESCHER kennen gelernt und begonnen hatte, die Strukturen der Macht zu durchschauen. „Wie geht es dir?", fragte Rhodan. „Soll ich die Medikerin rufen?"

„Nein, ich ..." Savoire hob abwehrend die Hand. „Es geht schon. Ich will dir lieber weiter berichten, was vorgefallen ist. Bis zu diesem Zeitpunkt ist es Vorgeplänkel.

Du musst es kennen, musst wissen, wie sich alles abgespielt hat, aber die wahre ..."

Was rede ich da?, dachte er. Wie komme ich dazu, solche Behauptungen aufzustellen? Es geht niemanden etwas an, niemanden. Kaum hatte er diesen Gedanken zugelassen, fühlte er, wie sich etwas mit der Gewalt einer Schraubzwinge um seinen Mund schloss. In seinem Kopf verschwamm alles. .Er stotterte etwas, irgendwelche Silben, unzusammenhängendes Zeug. „ESCHER ... Leichen ... die Pro... Prozessoren ..."

Sein Herzschlag beschleunigte sich. Es hämmerte in der Brust, die Halsschlagader schmerzte. Vor seinem Auge schien etwas zu explodieren. Er rang mühsam nach Atem.

Eine Stimme drang zu ihm durch, kaum wahrnehmbar. „Es ist der Hypnoblock!

Kämpf dagegen an! Du kannst es, Laurence Savoire. Du bist der Direktor des Projekts ESCHER, und du kannst die Beeinflussung besiegen."

Ja, das konnte er. Er war dazu fähig, ganz zweifellos, schließlich hatte er es schon einmal geleistet. Hatte er sich nicht in eine Halbtrance versetzt und den Bericht begonnen? Genauso würde er ihn zu einem Ende bringen. Perry Rhodan musste alles erfahren, von der Energie... von ... von der Energieballung - und... „Deine Biowerte verschlechtern sich. Hör auf, Laurence! Sofort! Ich befehle es dir!

Lass uns über etwas anderes reden. Etwas Unverfängliches. Dein Freund Baldwin Carapol. Ich kenne ihn und sein Projekt Untersuchungen zur fraktalen Struktur hyperenergetischer Effekte. Du weißt sicher, dass er es inzwischen weit gebracht hat. Malcolm S. Daellian wurde auf ihn aufmerksam, und inzwischen ist er Leiter eines Geheimprojekts. Was weißt du davon?"

Sein Herzschlag beruhigte sich. Das Rauschen in den Ohren nahm ab. Er bekam wieder Luft. „Baldwin hat ... hat mir erzählt, dass er zu einem neuen Projekt berufen wurde. Er hat es verdient. Seine Forschungen sind exzellent." Der trübe Nebel, der sich vor seinen Augen gebildet hatte, verflüchtigte sich. „Sehr gut", sagte Rhodan. „Dein Blutdruck normalisiert sich. Du hast Atturo Bicker erwähnt. Ich erinnere mich an ihn.

Als wir uns getroffen hatten, war er das Thema. Es war nur wenige Wochen nach deiner erneuten Zusammenkunft mit Baldwin Carapol im Spheres. Du erinnerst dich? Kannst du darüber reden, ohne dass der Hypnoblock dich hindern will?"

Savoire nickte. „Ich war sehr froh, dass du Zeit gefunden hattest, an dem Krisengespräch teilzunehmen, um das ich bat. Am 28. März des vorletzten Jahres. Dreizehnvierundvierzig. Es war bei weitem nicht selbstverständlich." - „ESCHER war mir wichtig. Schon immer.

Deshalb folgte ich deinem Ruf, sobald es mir möglich war. Ich erinnere mich noch gut daran. An dich und vor allem an Atturo Bicker, der ebenfalls anwesend war. Ich wunderte mich noch, warum Rodin Kowa nicht erschien, sondern du."

„Es war nicht einfach." Savoire schloss das Auge. „Lass uns weitermachen. Ich beginne am Vormittag, wenige Stunden vor unserem Treffen. Ich versuche, mich wieder in die Halbtrance zu versetzen."

Er konzentrierte sich auf den posthypnotischen Schaltsatz.

Es atmet Dunkelheit und spuckt Licht.

Und seine Stimme hob an, und erneut klang sie wie das Wispern eines sterbenden Windes...
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28. März 1344 NGZ „Ich habe Perry Rhodan um ein Krisengespräch gebeten", sagte Laurence Savoire zu seinem Vorgesetzten.

Zum ersten Mal erlebte er Rodin Kowa fassungslos und wirklich wütend. „Du hast was?"

„Du hast mich schon richtig verstanden. Es muss sein. Um ESCHER zieht sich eine Schlinge zusammen, und ich bin nicht bereit, das zu akzeptieren. Du scheinst der Entwicklung sorglos gegenüberzustehen, aber ich ..."

„Verwechsle Sorglosigkeit nicht mit Verstand! Ich habe lediglich nicht die Nerven verloren, nur weil ein Spinner namens Atturo Bicker glaubt, er sei der Nabel der Wissenschaft!" Kowa schlug mit der Faust auf die Platte seines Schreibtischs.

Einen Augenblick lang vermutete Savoire, sein Chef würde auf ihn losgehen und ihn zusammenschlagen - sollte er es nur versuchen.

Aber Kowas Haltung entspannte sich wieder. Er zog in aller Seelenruhe eine Schublade auf, entnahm ihr eine Tube, öffnete sie und drückte einen Salbenstrang auf seinen Zeigefinger. Damit rieb er von der Nasenwurzel aus die Augenbrauen und die untere Stirnpartie ein. „Du weißt also über Bicker Bescheid", stellte Savoire fest. „Warum hast du mich nicht informiert?"

Kowa saugte scharf die Luft ein. „Warum ich dich nicht informiert habe? Du hast wohl den Verstand verloren. Hier geht es nur um eins, und das ist das genaue Gegenteil. Du hast hinter meinem Rücken Kontakt mit dem Residenten aufgenommen."

„Es war notwendig", sagte Savoire kühl und setzte sich unaufgefordert. Er beugte sich in dem unbequemen Stuhl zurück. Die Lehne ächzte. „Nicht mehr lange, und Bickers Propaganda sorgt dafür, dass ESCHER keine finanzielle Unterstützung mehr erfährt."

Kowa betrachtete Zeigefinger und Daumen und wischte letzte Reste der Creme am Ärmel seines Hemdes ab. „Ich habe alles unter Kontrolle und hätte beizeiten gehandelt."

„Beizeiten wäre schon vor Wochen gewesen."

„Wenn der Resident Bereitschaft signalisiert, werde ich das Gespräch annehmen", entschied Kowa. „Es kann nichts schaden, mit ihm zu reden. Darüber, welche Konsequenzen dieser Vertrauensbruch für dich nach sich ziehen wird, werde ich später entscheiden."

„Vertrauensbruch?" Savoire konnte kaum glauben, was er hörte. „Wie kann man etwas brechen, was gar nicht vorhanden ist? Du willst doch nicht behaupten, zwischen uns gäbe es so etwas wie Vertrauen?"

„Ich stehe ESCHER vor."

„Und ich bin dein Stellvertreter. Als solcher werde ich mit Perry Rhodan sprechen. Heute noch. Der Resident hat dem Gespräch längst zugestimmt. Ich bin nur hier, um dich davon in Kenntnis zu setzen, dass ich aufbreche."

„Das ist ... ungeheuerlich." Kowa fuhr sich mit beiden Händen durch den schütteren Haarkranz. „Du wirst deinen Hintern in dein Büro bewegen, Zyklop, und ihn nicht von deinem Stuhl heben, bis ich zurück bin."

Savoire erhob sich. „Das werde ich ganz bestimmt nicht. Perry Rhodan erwartet einen Abgesandten ESCHERS. Und ich werde nicht zulassen, dass du das Gespräch führst und auf deine bewährte Art unserem Projekt den Gnadenschuss versetzt. Da wir gerade dabei sind, Klartext zu reden, lass mich dir sagen, dass du ein unausstehlicher, arroganter Kotzbrocken bist. Oder um es etwas gewählter auszudrücken, bist du aus Gründen diplomatischer Defizite nicht geeignet, ein solches Gespräch zu führen. Deshalb nimmt dein Stellvertreter diese Verpflichtung wahr."

Kowa schloss die Augen und massierte seine Nasenwurzel. „Du hast deine Meinung dargelegt, Zyklop. Nun wirst du mir zuhören."

„Ich habe dafür keine Zeit. Ich muss aufbrechen, um die Solare Residenz noch rechtzeitig zu erreichen. Der Schaden muss begrenzt werden. Ich werde gehen, und du wirst abwarten. Wenn du es wünschst, werde ich dir noch heute vom Ergebnis des Gesprächs berichten."

„Du hast keine Chance gegen einen Mann wie Atturo Bicker."

„Die habe ich sehr wohl." Savoire zog den Datenkristall, den er von seinem Freund Baldwin Carapol erhalten hatte, und präsentierte ihn zwischen Daumen und Zeigefinger. „Denn ich gehe nicht so unvorbereitet, wie du vielleicht glauben magst."

In Kowas Blick zog Skepsis ein - und etwas Dunkleres. Angst. Oder Entsetzen. „Was ist darauf gespeichert? Willst du mich erpressen?"

Vielleicht glaubt er ich habe ihn aufgezeichnet, wie er sich in das neuronale Netzwerk der Gedankenkammer integriert.

„Wie kommst du darauf, dass es eine Möglichkeit geben könnte, dich zu erpressen?" Jedes seiner Worte war genau gewählt, und er wusste, er hatte ihn; Kowa war mundtot. In diesen Momenten gab es nichts mehr, was er hätte sagen können.

Ihm blieb nur noch die Möglichkeit zu kapitulieren. Und genau diese nahm er wahr. „Ich erwarte dich nach dem Gespräch mit Rhodan wieder in meinem Büro." Kowa wandte demonstrativ den Blick ab. „Und jetzt verschwinde."

 

*

 

Der Raum war viel zu groß für die drei Gesprächsteilnehmer, von denen erst zwei eingetroffen waren.

Savoire saß jenem Mann gegenüber, den er aufgrund der Umstände als seinen Feind ansehen musste, obwohl seine Feindschaft eigentlich einem anderen galt.

Atturo Bicker war ein Schönling mit perfekt frisiertem braunem Haar, das er im Nacken zu einem Pferdeschwanz gebunden trug. Über die Ohren hingen zwei gezwirbelte Zöpfe. Die blauen Augen blickten durch die Gläser einer eleganten Brille; ein exzentrischer Tick, den sich nur die Spleenigsten der Spleenigen leisteten.

Eine Laseroperation war einfacher, effektiver und bequemer. Er lächelte unentwegt und präsentierte perfekt ebenmäßige, strahlend weiße Zähne.

Bicker saß im Schatten einer Zimmerpalme, die bis unter die Decke reichte und verhinderte, dass das grelle Sonnenlicht durch das weite Fenster auf seinen Rücken fiel.

Savoire wiederum ließ es sich nicht nehmen, die wärmenden Strahlen auszukosten. Im ESCHER-Gebäude gab es dank der schmalen Fenster zu wenig echtes Tageslicht, und nach draußen kam er immer seltener. „ESCHER hatte seine Zeit", sagte Bicker leise. „Aber diese Zeit ist vorbei. Kowa hat seine Chance nicht genutzt. Warum kommt er nicht persönlich? Hat er Angst vor einer Konfrontation?"

Savoire dachte nicht daran, seinem Gegner im Vorfeld auch nur die geringsten Informationen zukommen zu lassen. „Wir sollten unseren Atem sparen, bis der Resident eintrifft."

„Was sicher jeden Moment der Fall sein wird. Das Meeting beginnt in ..." Bicker tippte auf den obersten Knopf seines Hemdes, woraufhin das Zifferblatt einer Uhr in Form einer kleinen Holografie vor sein Gesicht projiziert wurde. „:.. zwei Minuten. Ich rechne damit, dass der Resident pünktlich ist. Er weiß, wozu er verpflichtet ist, im Gegensatz zu Rodin Kowa."

Die Holografie verschwand. Savoire zeigte sich von dieser kleinen Demonstration nutzloser Accessoires überhaupt nicht beeindruckt.

Exakt eine Minute später schob sich zischend die Tür des Konferenzraumes beiseite. Perry Rhodan trat ein. „Ich freue mich, dass ihr den Weg hierher gefunden habt. Die Sicherheitsvorkehrungen; die ihr durchlaufen habt, lassen sich leider nicht vermeiden. Wer in diesen Teil der Residenz vordringen will, wird auf Herz und Nieren geprüft."

Atturo Bicker lachte gekünstelt. „Ich bin sicher, dass keiner von uns Waffen einschmuggeln wollte."

Rhodan setzte sich. „Kommen wir zur Sache. Es geht um die Zuteilung von nicht geringen Forschungsmitteln der Regierung.

Ein großer Teil der Entscheidung über diese Mittel obliegt mir. Bislang erhält das Projekt ESCHER das Geld."

„Und ESCHER stagniert", setzte Bicker sofort nach. „Millionen fließen in ein Projekt, das keine Fortschritte erzielt, ja, das sich derart von seiner Umgebung abschottet, dass man nicht einmal in der Chefetage der Waringer-Akademie weiß, wie genau ESCHER all das Geld verschleudert. Allerdings ist Rodin Kowa ..."

Savoire schaltete innerlich ab. Er wusste, was Bicker vorbringen würde. Jeden einzelnen Punkt kannte er schon im Voraus ... und es mochte das eine oder andere Körnchen Wahrheit darin liegen, was jedoch nichts am Ausgang dieser Diskussion ändern würde. Zumindest nicht, wenn sich Perry Rhodan als ein Terraner mit Herz und Verstand erwies.

Und daran zweifelte Savoire nicht.

Irgendwann beendete Bicker sein rhetorisch ausgefeiltes Statement. „Was hast du dazu zu sagen?", wandte sich der Resident an Savoire. „Wenn mir eine letzte Bemerkung gestattet ist", sagte Bicker, „finde ich es sehr befremdend, dass Kowa zu einem derart wichtigen Gespräch seinen Stellvertreter schickt. Er gibt sich nicht einmal die Mühe, persönlich zu erscheinen."

Savoire lächelte. „Ein gutes Stichwort."

Einerseits gefiel es ihm nicht, dass er Kowa verteidigen musste, andererseits lief alles darauf hinaus. „Vielleicht liegt es daran, dass Rodin Kowa dazu fähig ist, seine persönlichen Emotionen zugunsten der Sache zurückzustellen."

„Was hat das damit zu tun?", fragte Bicker mit einem lauernden Unterton. Savoire ignorierte den Einwurf und wandte sich an Perry Rhodan. „Du gestattest, dass ich eine kleine Szene abspiele, die auf diesem Kristall gespeichert ist? Ich habe das nötige Gerät mitgebracht. Es hat alle Sicherheitskontrollen glänzend überstanden."

Er legte den Kristall vor sich auf den Tisch und stellte einen grob tellerförmigen Abspielmechanismus daneben. „Die Wiedergabe wird nicht sonderlich deutlich sein, aber darauf kommt es nicht an."

Atturo Bicker beugte sich weit über den Tisch, nahm seine affektierte Brille ab und klappte einen der Bügel wiederholt auf und zu. „Was soll das? Das hat nichts mit der Sache zu tun. Sind wir hier in einer Gerichtsvers.."

„Es hat sehr wohl mit der Sache zu tun", unterbrach Savoire und steckte den Speicherkristall in die vorgesehene Mulde, woraufhin sich eine leicht flackernde Holografie von nur wenigen Zentimetern Durchmesser aufbaute. Eine nützliche Holografie und kein Spielzeug wie dein Knopf-Chronomete?: „Ich bin sicher, dass Atturo uns die Echtheit dieser Aufnahme bestätigen wird.

Ich spiele sie ab. Es wird nur wenige Minuten in Anspruch nehmen und für den Ausgang dieses Meetings von entscheidender Bedeutung sein, davon bin ich überzeugt. Eins noch vorab - es handelt sich um die Aufzeichnung eines öffentlichen Auftritts unseres Kollegen. An diesem Tag hatte er schätzungsweise zweibis dreitausend Zuhörer in der Universität von Terrania."

Er warf Bicker einen raschen Blick zu, doch dieser schwieg mit verbissener Miene. Er ahnt, dass die Aufzeichnung seinen Untergang besiegelt. Hätte er sich besser im Zaum gehalten, hätte er eine gute Chance auf die Gelder besessen.

Die Aufzeichnung zeigte Bicker, wie er in einem der größten Hörsäle der Universität sprach. Da er sehr beliebt war; versammelten sich stets viele Studenten und vor allem Studentinnen aller Fachrichtungen, wenn er einen seiner medienwirksamen Auftritte zum Besten gab. „Ach ja. ich vergaß, dass verschiedene kleinere Sender die Vorlesung aufgezeichnet haben", ergänzte Savoire beiläufig. Natürlich hatte er es keineswegs vergessen.

Bicker war in der Holografie deutlich zu erkennen. Er referierte über sein aktuelles Forschungsprojekt und stellte Möglichkeiten und Perspektiven der KI-Forschung vor. Damit bewies er durchaus Sachverstand und brillantes Kombinationsvermögen. Doch nach etwa zwei Minuten schwang der Tenor der Veranstaltung um. Bicker kam auf ESCHER zu sprechen, ein Projekt, von dem eigentlich niemand wissen sollte. „Nicht nur, dass das Projekt Unsummen verschlingt und keinerlei Ergebnisse vorweisen kann. Damit könnte ich leben, damit könnten wir alle leben." Er vollführte eine umfassende Handbewegung. die die Studenten mit einschloss. „Nicht nur, dass der Geisterturm" - verhaltenes Kichern in den Zuschauerrängen - „ein wahrer architektonischer Schandfleck ganz in der Nähe unserer hübschen Universität ist, nein, seien wir doch ehrlich! Wer hier in diesem Saal hat je etwas Gutes von Rodin Kowa gehört, der ESCHER vorsteht?"

Die holografische Wiedergabe Bickers versteinerte förmlich. Die Augen verengten sich, und das allgegenwärtige Lächeln verschwand. „Kowa ist unausstehlich.

Niemals hat er ein freundliches Wort auf den Lippen, er verachtet sein Umfeld und. ist ..."

Die weiteren Worte gingen in einem Zwischenruf des echten Atturo Bicker unter, der sich von seinem Platz erhob. „Das alles tut nichts zur Sache!"

„Nein", sagte Perry Rhodan kühl, „das tut es tatsächlich nicht. Was du in dem Hörsaal von dir gibst, tut nicht das Geringste zur Sache der Wissenschaft.

Also lass mich weiterhören."

Savoire war zufrieden. Der Resident reagierte genau so, wie er es sich erhofft hatte. Im Stillen dankte er Baldwin Carapol, ohne den dies alles nicht möglich gewesen wäre.

Aus der Holografie drang weiterhin eine Hasstirade, die von Sekunde zu Sekunde schärfer wurde und in persönlichen Beleidigungen Rodin Kowas gipfelte. „Jemanden wie ihn mit einem Projekt zu betrauen ist unverantwortlich. Er wird alles zugrunde richten, was ihm unter die Finger kommt. Er hat ESCHER zum Scheitern gebracht und das Projekt beerdigt. Also soll jetzt der Grabstein errichtet werden und fertig! Es dürfen keine weiteren Millionen und Milliarden Galax verschleudert werden!"

Savoire schaltete die Wiedergabe ab. „Ich denke, der Resident hat es in gute Worte gefasst. Persönlicher Hass steht nicht im Dienste der Wissenschaft. Atturo Bicker ist nicht in der Lage, ESCHER auch nur annähernd objektiv zu beurteilen. Warum er Rodin Kowa hasst, soll seine Privatangelegenheit bleiben, aber es darf keine Rolle in der Beurteilung des Projektes spielen. Ich kann nur zu einem Ergebnis gelangen. Atturo ist ein neidischer Intrigant und ein Intimfeind meines Vorgesetzten Rodin Kowa."

Nicht, dass ich es nicht verstehen könnte, aber dahinter steckt noch mehr als die Tatsache, dass Kowa ein Mistkerl ist.

Der Resident sah Bicker an. „Hast du irgendetwas zu ergänzen?"

Der KI-Forscher kaute auf dem Bügel seiner Brille und schwieg. „Dann erteile ich hiermit jedem Plan, ESCHER einzustellen, eine Absage. Das Projekt wird weiterhin unterstützt. Manche wichtige Errungenschaft hat weitaus mehr Zeit in Anspruch genommen als ESCHER.

Manchmal ist es nötig, einen langen Atem zu besitzen. Das weiß wohl niemand in diesem Raum besser als ich."

 

*

 

„Ich will nur eines wissen", sagte Laurence Savoire später. Er hatte Kowas Bitte erfüllt und ihm noch am selben Abend vom erfolgreichen Verlauf der Unterredung mit Perry Rhodan berichtet. „Warum hasst Bicker dich? Denk daran, dass ich ESCHER gerettet habe, und sei ehrlich." Und wenn nicht, dann komme ich gern auf das zurück, was du heute Morgen schon befürchtet hast, und erpresse dich damit, dass ich dich in der Gedankenkammer erwischt habe. „Es gibt Gründe. Gute Gründe."

„Genauer, bitte. Ich ahnte sofort, dass es keine zufällige, einseitige Angelegenheit ist. Also sprich dich aus."

„Bicker und ich waren in unserer Studienzeit Freunde. Wir entwickelten gemeinsam diverse Projekte, einige scheiterten, einige schlossen wir mit gutem Erfolg ab." Er verzog verächtlich das Gesicht. „Sieh mich nicht so zweifelnd an.

Ja, wir waren Freunde. Stell dir vor, jemand wie ich hatte einen Freund. Das geht wohl nicht in dein Hirn, Zyklop?

Vielleicht weißt du auch nicht, was Liebe ist, aber genau diese bildete das Problem.

Wir verliebten uns beide in dieselbe Frau.

Gerade als wir den gemeinsamen großen Sprung auf der Karriereleiter vor uns sahen, trat sie in unser Leben. Wegen Vanika Hoog wurden wir Feinde für die Ewigkeit."

Angesichts des Namens vergaß Savoire sogar die Beleidigung, die in Kowas Worten steckte. „Vanika Hoog?"

Kowa verschränkte die Arme und lehnte sich zurück. „Genau diese. Vanika Hoog, eine der wenigen uns treu gebliebenen Prozessoren. Eine fest angestellte Freiwillige, wie du wahrscheinlich weißt.

Sie wird uns treu bleiben, solange ESCHER existiert."

„Das lässt Bicker also nicht ruhen ... er hasst dich, und er hasst die Tatsache, dass Vanika in deiner Nähe ist."

„Dank meines Funds in Andromeda verlief meine Karriere steiler als seine. Die Daten des Projekts Gedankenturm ermöglichten mir den raschen Aufbau eines Großprojektes wie ESCHER. Bicker hingegen blieb nur der langsame und mühevolle Aufstieg in den wissenschaftlichen Mühlen der Waringer-Akademie und des Wissenschaftsbetriebs von Terrania. Bicker hat einen gewissen Charme sowie eine Medienwirksamkeit, die man nicht leugnen kann, und die legt er schon seit Jahren in die Waage, um andere Geheimprojekte wie ESCHER zu diskreditieren. Auch wenn du es dir kaum vorstellen kannst, ESCHER hat nicht nur meinetwegen einen schlechten Ruf, sondern auch, weil Bicker gezielte Fehlinformationen streut. Ich weiß das. Ich kam immer damit zurecht, und ich wäre diesmal auch ohne deine Hilfe damit zurechtgekommen."

„Dennoch ist das keine Lösung", beharrte Savoire. „Diese Konstellation ist untragbar. Wenn du ESCHER wirklich helfen willst, musst du als Leiter zurücktreten und den Posten im Rampenlicht mir überlassen. Vielleicht entspannt sich die Lage dann."

Kowa lachte gehässig. „Glaubst du wirklich, ich überlasse ESCHER einem Zyklopen?"

 

*

 

Nur wenig Zeit verging, bis die große Bedrohung im Hintergrund immer stärker spürbar wurde. „Die Liga Freier Terraner befindet sich in einem verdammten Krieg, der nicht gewonnen werden kann", sagte Sybel Bytter zu Savoire, als sie wieder einmal eine gemeinsame Mittagspause in der Cafeteria verbrachten.

Neben ihr saß Wilbuntir Gilead. Ihre Hochzeitspläne gediehen, und bald wollten sie einen Termin festlegen. Sybel betonte zu jeder Gelegenheit, dass sie sich von nichts und niemandem davon abhalten lassen würden, nicht einmal, wenn sich ein Chaotarch persönlich im Anflug auf Terra befände.

Savoire stocherte missmutig in seinem Essen herum; irgendeine synthetische Gemüsepfanne mit Spezialitäten aus der ganzen Galaxis. Ein Widerspruch in sich: Spezialitäten aus der. ganzen Galaxis, aber synthetisch hergestellt, wahrscheinlich irgendwo in Terrania. „Seitdem wir uns im Krieg befinden, nimmt die Anzahl der Prozessoren noch drastischer ab als zuvor.

Ein unhaltbarer Zustand. Wen haben wir denn noch? Ein, zwei Handvoll, die wirklich treu geblieben sind, wie Patmur Derz oder Ulsa Garfinker." Oder Vanika. Hoog. „Ansonsten etwa fünfzig Leute, die immer seltener kommen."

„Mal nicht zu schwarz", forderte Wilbuntir. „Du weißt, dass ich Kontakte nach draußen habe, die für mich Augen und Ohren offen halten."

Sybel stieß ihn gegen die Schulter. „Außerdem bist du Parapsychologe und hörst die Geister wispern, nicht wahr?"

„Ha, ha", lachte Wilbuntir gekünstelt. „ESCHER gilt immer noch als eines der wichtigsten Geheimprojekte der Liga. Und wir wissen auch, warum. Es geht um einen Syntronik-Ersatz! Es wird wieder zu einem Umschwung kommen, wenn die erste Panik vorüber ist und die Verantwortlichen in der Regierung wieder dazu fähig sind, das Projekt effektiv zu unterstützen. Wir werden neue Prozessoren anwerben können."

„Hoffen wir es", sagte Savoire.

Die drei vereinbarten, sich mindestens einmal wöchentlich zum gemeinsamen Mittagessen zu treffen, um den Kontakt nicht zu verlieren, was durchaus auch innerhalb der Grenzen des ESCHER-Turms möglich war; in letzter Zeit hatten sie sich nur selten gesehen.

Woche für Woche diskutierten sie die aktuelle Lage, und tatsächlich besserte sie sich geringfügig dadurch, dass eine größere Zahl von Prozessoren den Dienst antrat. Echte Fortschritte gab es dennoch nicht.

Savoire beobachtete, dass sich die Stimmung im ESCHER-Gebäude und auch seine eigene der Atmosphäre anpassten, die auf ganz Terra herrschte. Ängstliche Bedrücktheit breitete sich aus. Man fragte sich, was die Zukunft bringen würde, und diesmal bangte man nicht nur um den Job und die wissenschaftliche Zukunft.

Die Chaosmächte hatten ihre Ankunft mit einem Paukenschlag angekündigt und erwiesen sich als übermächtiger Feind. Die Parole Terra darf nicht fallen erschien Savoire manchmal wie ein Fanal der Hoffnung, manchmal jedoch auch nur wie ein Ausdruck trotziger Beharrlichkeit. Und zu anderen Zeiten wurde sie mit solchem Unglauben ausgesprochen, dass sie kaum noch ernst zu nehmen war.

Bis sich am 14. Oktober 1344 NGZ etwas Entscheidendes änderte.

Der Nukleus, die mentale Zusammenballung der einstigen Monochrom-Mutanten, kehrte nach Terra zurück und stationierte sich auf der Isla Bartolomé. Das mächtige Geistwesen, das die äußere Erscheinungsform einer großen, Funken sprühenden Kugel aus gelblich weißem Licht besaß, versprach, Terra im Kampf gegen die Terminale Kolonne zu unterstützen.

Diese Ankündigung sorgte für Hoffnung – doch an seiner Öffentlichkeitsarbeit musste der Nukleus noch arbeiten. Denn scheinbar unternahm er nichts, außer einige Andeutungen fallen zu lassen. Er kommunizierte über die Körperprojektion der in ihm aufgegangenen Monochrom-Mutantin Fawn Suzuke.

Die Informationen trafen nur spärlich und vermischt mit einer Menge Gerüchte im Geisterturm ein. Angeblich hatte der Nukleus auch etwas damit zu tun, dass der TERRANOVA-Schirm stabilisiert wurde und Terra damit über einen wirksamen Schutz gegen TRAITOR verfügte.

Tatsächlich entspannte sich die Lage merklich.

Savoire stellte dies erleichtert fest, als er sich wieder einmal durch die Straßen Terranias treiben ließ, ziellos umherwanderte und in verschiedenen Lokalen einkehrte, weniger um zu trinken, sondern um die Atmosphäre aufzufangen.

Seine schwache telepathische Begabung ermöglichte ihm, ein Stimmungsbild zu erstellen. Die umfassende Depression schlug langsam, aber sicher in Trotz um; man wollte davon überzeugt sein, dass Terra auch dieses Mal irgendwie wieder überleben würde. Chaosmächte hin oder her.

Und obwohl Perry Rhodan persönlich eine Botschaft an Kowa und Savoire schickte, in der er mitteilte, dass er große Hoffnungen in das Projekt setzte und optimistisch sei, voller Zuversicht in die Fähigkeiten der beiden Leiter, stagnierte ESCHER weiterhin.

Bis zum 3. November.

Alles begann mit einem Vollalarm, der durch das Gebäude gellte.
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3. November 1344 NGZ Savoire zuckte zusammen.

Alarm! Das Überwachungssystem gab Vollalarm!

Das war in all den Jahren nicht vorgekommen. Warum gerade an diesem Tag, wenige Stunden nachdem vierundsechzig Traitanks den Kristallschirm angegriffen hatten, der nur standgehalten hatte, weil der Nukleus ihn verstärkt hatte?

Oder hatte der Schirm in Wirklichkeit nicht vollständig standgehalten? War etwas durchgekommen, etwas, das nun in ESCHER eingedrungen war? Der Gedanke, so unwahrscheinlich er auch sein mochte, erschreckte ihn bis ins Mark. .

Savoire schleuderte die Bettdecke zur Seite, schlüpfte in Sekundenschnelle in die Kleider, die noch vom Vortag neben dem Bett auf dem Boden lagen, und hastete aus seiner Wohnung im oberen Bereich des ESCHER-Turms.

Er nahm Funkkontakt zur Sicherheit auf. „Was ist los? Warum der Alarm?"

Um ihn herrschte helle Aufregung. Überall wurden Türen aufgerissen, die Mitarbeiter kamen mit verschlafenen Augen aus ihren Wohnungen. Stimmengemurmel wurde laut. „Ein Eindringling in der Gedankenkammer", meldete einer der Sicherheitsbeamten. „In der Kammer?", entfuhr es Savoire. „Das ist unmöglich! Wie könnte jemand bis zur Kammer vordringen, ohne vorher bemerkt zu werden?"

Ein Räuspern drang aus dem Akustikfeld. „Nicht vorgedrungen ... der Eindringling ist direkt in der Gedankenkammer erschienen. Eine Art Teleportation möglicherweise. Jedenfalls wurden keinerlei Einlasskontrollen passiert."

Savoire fluchte und hastete Weiter. Er musste sich so schnell wie möglich selbst ein Bild der Lage verschaffen. Er eilte an Sybel und Wilbuntir vorbei; die in Bademäntel gehüllt aus ihrer gemeinsamen Wohneinheit traten. Sie sprachen ihn an, doch er bemerkte es kaum. Sie würden es entschuldigen, wenn sie erst wussten, was geschehen war. Es blieb keine Zeit!

Das passte genau ... Es musste sich um einen Agenten der Terminalen Kolonne handeln. Niemand konnte sagen, über welche Fähigkeiten die Chaosmächte verfügten. Savoire sprang in den zentralen Antigravschacht und schwebte nach unten.

Es ging ihm viel zu langsam.

Stockwerksöffnung für Stockwerksöffnung schien unendlich langsam vorbeizuschweben. „Ich brauche mehr Details!"

„Wir wissen so gut wie nichts. Nur, dass ... Moment. Eben bekomme ich ein Bild und Vergleichsdaten. Bei dem Eindringling handelt es sich um eine junge. Frau. Etwa 1,80 Meter groß, kurze blonde Haare.

Filigrane Erscheinung, ziemlich dürr.

Blass, mit Sommersprossen bedeckt."

Savoire atmete schon während der Beschreibung tief durch. Er hatte einen Ver- dacht, und wenn dieser sich bewahrheitete, war alles halb so schlimm, wie es aussah. Oder noch viel schlimmer - das würde sich weisen. „Und das Mädchen hat einen Silberblick? Sie schielt?"

„Allerdings, woher weißt du ..."

„Schon gut", unterbrach er barsch. Fawn Suzuke. Bei dem Eindringling konnte es sich um niemand anderen als die Botin des Nukleus handeln.

Gleichzeitig ging eine Nachricht höchster Priorität in seinem Armbandkommunikator ein. Der Vollalarm hatte eine Leitung zum Zentralrechner NATHAN geöffnet, und dieser hatte alle Informationen sofort verarbeitet. NATHAN bestätigte Savoires Vermutung.

Es handelte sich tatsächlich um Fawn Suzuke.

Savoires Gedanken überschlugen sich, während er ungeduldig abwartete, bis er das Ende des Antigravschachts erreicht hatte. Er hastete hinaus, eilte durch den schmalen Korridor; der in die Gedankenkammer führte. „Kommst du auch schon?", empfing ihn Rodin Kowa mit giftiger Stimme. „Wurde aber Zeit."

Savoire ging auf die bissige Bemerkung nicht ein. „Ist es tatsächlich die Botin des Nukleus?"

„Sie inspiziert alles, wandelt in der Kammer umher, als sei sie eine ätherische Gestalt. Sie hat mich gebeten, ihr wenige Minuten Zeit zu geben, und versichert, dass sie keinen Schaden anrichten werde."

„Der Nukleus zeigt Interesse an ESCHER", sagte Savoire nachdenklich. „Ist dir klar, was das bedeutet? Das Projekt verspricht Erfolg!"

Kowa dämpfte seine Euphorie. „Diese Schlussfolgerung ist kurzsichtig. Diese Suzuke inspiziert die Kammer, nicht mehr.

Sie schaut sich alles an und hat sich nicht einmal angemeldet. Vielleicht gefällt sie sich in einem dramatischen, theatralischen Auftritt und verzieht sich wieder."

„Abwarten." Savoire ignorierte eingehende Meldungen auf dem Armbandfunk. Er besaß momentan nur Augen für die Botin des Nukleus. Wie würde ihr Urteil ausfallen? War dies die Stunde eines neuen Aufschwungs - oder der Anfang vom Ende für ESCHER?

Sie blickten gebannt durch die Eingangstür ins Innere der Gedankenkammer. Suzuke kam mit langsamen, irgendwie schwebend wirkenden Schritten auf sie zu. Als sie sprach, war ihre Stimme dünn, doch die Gewalt ihrer Worte nahm Savoire gefangen. „Der Nukleus wird ESCHER ab sofort unterstützen. ESCHER birgt alle Voraussetzungen, eine Parapositronik zu werden."

Ehe Kowa eine patzige Antwort formulieren konnte, ergriff Savoire das Wort. „Was bedeutet das? Was verstehst du unter einer Parapositronik?"

Suzukes Gestalt wurde durchscheinend, stabilisierte sich aber noch einmal. Sie streckte eine dünne Hand mit langen, anmutigen Fingern aus, wies hinter sich in die Kammer. „Der Nukleus wird ESCHERS Genese ab sofort fördern."

„Genese?"

Auch auf diese Frage erhielt Laurence Savoire keine Antwort.

Die Botin des Nukleus verschwand so plötzlich, als sei sie teleportiert.

 

*

 

Zurück blieben Rodin Kowa und Laurence Savoire. Die Gedankenkammer war zurzeit mit neunzehn Prozessoren besetzt, doch diese schliefen und hatten von dem ungewöhnlichen Besuch nichts mitbekommen. Der Alarm hatte zwar durch das gesamte Gebäude gegellt -- doch die Gedankenkammer selbst war davon ausgenommen gewesen.

Savoire blickte verwirrt über die Schulter zurück in Richtung Antigravschacht. „Warum kommt außer uns niemand?" Er kicherte nervös. „Wozu unterhalten wir drei Sicherheitsleute, wenn ..."

Kowa ging in die Kammer. „Ich habe sie per Funk angewiesen, sich zurückzuhalten, noch ehe du eingetroffen bist. Nachdem ich Suzuke erkannt habe, hielt ich es für angebracht, Entwarnung zu geben."

Sein Stellvertreter folgte. „Aber daran, mich zu informieren, hast du wohl nicht gedacht?"

„Ich wollte dir Gelegenheit geben, selbst die richtigen Schlussfolgerungen zu ziehen. Ist es nicht schon lange dein angestrebtes Ziel, meinen Posten einzunehmen und ESCHER zu leiten?

Quasi als Zeus, oder wie hieß dieser Zyklopengott doch gleich?"

„Es gibt keinen Zyklopengott", sagte Savoire barsch. „Und jetzt ist ganz bestimmt nicht die Zeit für irgendwelche dummen Spielchen. Ich will nicht deinen Posten, ich will nur, dass ESCHER ..."

„Schon gut, schon gut." Rodin Kowa blieb vor einem der wenigen belegten Kreuzkokons stehen. „Wenn ich nicht genau wüsste, dass du mit Herz und Seele bei der Sache bist, hätte ich dich schon längst rausgeworfen, das muss dir doch klar sein. Ich akzeptiere dich, Laurence.

Deswegen setze ich dich auch über die nächsten Schritte in Kenntnis. Ab sofort verhänge ich eine interne wie externe vollständige Informations- und Ausgangssperre. Niemand, verstehst du, niemand verlässt das Gebäude, bis ich die Sperre beende. Kein Wort von dem, was die Botin des Nukleus gesagt hat, dringt nach draußen. Nicht einmal unsere Kollegen sollten davon erfahren, bis es unvermeidbar ist."

„Eine rabiate Maßnahme." Savoire blieb neben seinem Chef stehen und warf einen flüchtigen Blick ins Innere des Kreuzkokons. Es überraschte ihn nicht, darin Vanika Hoog zu sehen. Ihre Gesichtszüge wirkten eingefallen und erschöpft, aber keinen, der sie ansah, würde es verwundern, dass sie sowohl Kowa als auch Atturo Bicker um den Verstand gebracht hatte. Seit Savoire um die alten Zusammenhänge wusste, hatte er Vanika oft beobachtet und nicht nur einmal bemerkt, wie schön sie in ihrer Jugend gewesen sein musste. „Aber notwendig", ergänzte Kowa. „Da ich nun einmal der Leiter dieses Projekts bin, wurde ich von der Regierung über eine Gefahr namens Koda Ariel informiert, die die Geheimhaltung in extremem Maß bedroht."

„Koda Ariel?"

„Wenn ich es für richtig hielte, dich darüber in Kenntnis zu setzen, hätte ich es getan", antwortete Kowa herablassend. „Es hängt mit der Terminalen Kolonne zusammen, und nachdem ich nun das Interesse des Nukleus an ESCHER kenne, halte ich spezielle Geheimhaltung für angebracht. Sicher wird sich Perry Rhodan persönlich bald der Sache annehmen. Er soll die letzte Entscheidung haben."

„Wann wirst du ihn informieren?"

„Kümmere dich darum, dass niemand das Gebäude verlässt oder betritt", wies Kowa seinen Stellvertreter an, als hätte er die Frage nicht gehört. „Gleich", sagte Savoire ärgerlich. Diesen Boten- und Aushilfsjob könnte auch jeder andere übernehmen. „Was kann Fawn Suzuke damit gemeint haben, als sie von einer Parapositronik sprach, zu der ESCHER werden könnte? Wieso verwendete sie die Bezeichnung Genese?

Klingt das nicht nach einem göttlichen Schöpfungsakt? Ein hochtrabendes Wort, findest du nicht?"

Kowa ließ die Hand über die Abdeckung streichen, die ihn von Vanika Hoog trennte. „Ich habe dir einen Auftrag gegeben, Zyklop. Also überstrapaziere meine Geduld nicht und führe ihn aus."

Wie konnte ich nur so dumm sein, ausgerechnet mit Kowa darüber zu reden?

Selbst wenn er etwas wüsste, würde er es nicht sagen. Aber er ist genauso überrascht wie ich, genauso aufgewühlt und begeistert ... nur gibt er es nicht zu. Er ist erbärmlich; und nach all der Zeit sollte ich das eigentlich wissen.

Ohne ein weiteres Wort drehte sich Laurence Savoire um und ging in Richtung Antigravschacht.

 

*

 

Am nächsten Tag traf er Sybel und Wilbuntir in ihrer gemeinsamen Wohnung.

Kaum ein Platz schien ihm geeigneter, denn im gesamten Gebäude herrschten Unruhe und Angst.

Die wahren Gründe für die Ausgangssperre waren noch nicht bekannt geworden: manche befürchteten einen Unfall oder eine Verseuchung. Savoire hatte bereits darüber nachgedacht, Kowas Anweisung zu ignorieren und die Belegschaft aufzuklären, aber noch ;gare er nicht dazu bereit.

Während Wilbuntir im Badezimmer verschwand, richtete Sybel einige Gläser. „Was ist los, Laurence? Wenigstens uns kannst du es sagen, findest du nicht? Oder vertraust du uns nicht?"

„Wenn ich euch nicht vertrauen kann, wem dann?"

„Dann sprich dich aus, verdammt! Es gibt tausend Gerüchte, und nicht nur eins davon besagt, dass keiner von uns den Geisterturm lebend verlassen wird."

Savoire griff eines der Gläser und schwenkte den glutroten Wein, der im Licht der Deckenbeleuchtung glitzerte. „So weit würde ich nicht gehen. Ganz im Gegenteil. Im Prinzip steckt eine gute Nachricht dahinter. Ich werde dir alles sagen, wenn Wilbuntir zurück ist."

Sybel lachte. „Es ist seine Macke, immer ein wenig zu viel Zeit vor dem Spiegel zu verbringen. Man könnte glauben, er sei ein eitler Geck, wenn man es nicht besser wüsste."

Als sei es sein Stichwort, kam er gerade in diesem Augenblick zurück. Savoire berichtete von Fawn Suzukes Besuch und ihren äußerst mysteriösen Andeutungen.

Vor allem Wilbuntir zeigte sich begeistert. „Wenn ein Bundesgenosse wie der Nukleus Interesse bekundet, heißt das, dass ESCHER endlich vorankommen wird.

Davon bin ich absolut überzeugt."

Sybel legte ihm die Hand in den Nacken. „Zumal ein Begriff wie Parapositronik ja ausgerechnet in deinen Zuständigkeitsbereich fällt."

„Die Parapsychologie kennt einen solchen Begriff nicht. Was der Nukleus damit meint, ist eine Frage, die man unmöglich beantworten kann."

„Scheinbar unlösbare Rätsel", sagte Sybel. „Das passt zu uns. Schließlich ist es mir nach wie vor ein Rätsel, wieso ich mich ausgerechnet in dich verliebt habe."

Manchmal konnte Sybels Art, zu jeder Gelegenheit eine spitze Bemerkung fallen zu lassen, ihm den letzten Nerv rauben.

Savoire war trotzdem froh, dass er sie und Wilbuntir Freunde nennen konnte. Zu wem hätte er sonst gehen sollen?

Schmerzhaft fiel ihm auf, dass es niemanden mehr gab, den er auch nur annähernd so gut kannte wie die beiden.

Baldwin Carapol hatte er seit ihrem letzten Treffen im Spheres nicht mehr gesehen und ihm stattdessen nur in einem kurzen Gespräch vom durchschlagenden Erfolg der Speicherkristall-Aktion berichtet.

Sein Armbandkommunikator meldete eine Gesprächsanfrage, und er glaubte schon an einen extrem unwahrscheinlichen Zufall, als er sah, dass nicht etwa Baldwin, sondern Kowa ihn zu sprechen wünschte.

Er nahm das Gespräch an. „Kann ich frei sprechen?", drang es aus dem Akustikfeld. „Selbstverständlich", behauptete er und gab Sybel und Wilbuntir mit einem Wink zu verstehen, still zu sein.

Kowa räusperte sich. „Ich habe mit dem Residenten die Lage besprochen. Er betrachtet ESCHER wieder deutlich optimistischer und wird ..."

„Du hast mit Rhodan gesprochen? Warum hast du mich nicht informiert, dass ein Treffen ansteht?"

„Erinnerst du dich an das letzte Mal, als ein Gespräch mit dem Residenten anstand?

Diesmal zog ich es vor, persönlich mit ihm zu sprechen und nicht meinen Stellvertreter zu schicken."

Obwohl sich Savoire maßlos ärgerte, gab es nichts, was er darauf sagen konnte. Er schluckte seinen Ärger. „Was hat das Gespräch ergeben?"

„Ich werde morgen alle Mitarbeiter in groben Zügen in Kenntnis setzen und danach die absolute Ausgangssperre aufheben. Zur Überwachung der Sicherheit werden zwei TLD-Agenten abgestellt. Die Mittelzuweisung wird sich in Zukunft großzügiger gestalten. Ach ja ... und ESCHER wird großflächig umgebaut. Der Zugang wird noch weiter erschwert, die technische Infrastruktur modernisiert, und die unterirdischen Bereiche werden erweitert. Die Nachbargebäude werden sämtlich aufgekauft und mit Scheinfirmen besetzt. Außerdem erhalten wir ein hohes defensives Niveau, um uns vor Spionage und sonstigen Angriffen zu schützen. Neue Reaktoren, Schutzschirme, Automatgeschütze. ESCHER genießt ab sofort viele Privilegien. Priorität eins sozusagen."

„Klingt nach einer großen Liste", sagte Savoire verblüfft. „Ich hoffe, ich habe nichts vergessen. Und jetzt werde ich ein Nickerchen halten.

Hektische Zeiten kommen auf uns zu."

Er klang äußerst zufrieden.

 

*

 

Die regelmäßigen Treffen mit Sybel und Wilbuntir stellten für Savoire die Höhepunkte in den folgenden äußerst arbeitsreichen Wochen dar.

Die angekündigten TLD-Agenten schienen allgegenwärtig zu sein und steckten ihre Nasen überall hinein - was wohl bedeutete, dass sie ihren .Job gut erledigten. Dennoch traute Savoire weder Pal Astuin noch Merlin Myhr über den Weg. Sie waren komplett in Schwarz gekleidet, was perfekt mit den dunklen Augen harmonierte. Sie bewegten sich nahezu lautlos, mit sicheren, gemessenen Schritten. Düstere, zwielichtige Gestalten.

Wie Karikaturen von Spionen, dachte Savoire unwillkürlich. Dennoch konnte es an der Loyalität der beiden keine Zweifel geben.

Das Jahr neigte sich dem Ende zu, und die traditionelle Feier zum Jahreswechsel verschlief Savoire vor Erschöpfung.

Dennoch begann 1345 aussichtsreich.

Nicht nur, dass der Um- und Ausbau ESCHERS sehr gut vorankam, Savoire erhielt auch auf anderem Weg gute Nachrichten.

Baldwin Carapol nahm sofort Kontakt auf. „Ehe du irgendetwas sagst - ich hab's geschafft. Malcolm S. Daellian in Person hat meine Arbeit über die fraktale Struktur hyperenergetischer Effekte gelesen und sofort das Potenzial entdeckt. Er spricht von einer allgemeinen Verbesserung der Schutzschirm- und Antiortungstechnik. Du kannst mir zur Professur an der Waringer-Akademie gratulieren und dazu, ab sofort mit Daellian zusammenzuarbeiten."

„Fantastisch! Dann hast du ab sofort den zweitschlimmsten Chef, den ein Wissenschaftler haben kann, gleich nach Rodin Kowa. Eigentlich müssten wir das mit einer Flasche von Robots Bestem im Spheres begießen, aber ..."

„Entschuldige dich bloß nicht, mein Freund. Ich könnte ebenso wenig kommen wie du. Ich höre Gerüchte, dass mächtig was los ist bei euch."

„Die einzelnen Elemente ESCHERS werden sozusagen als bombensichere Panzerkäfige isoliert. Nur noch die Hälfte der Anlage ist oberirdisch." In seiner ersten Begeisterung bemerkte Savoire zu spät, dass er drauf und dran war, Geheimnisse zu verraten, obgleich Rhodan und Kowa unablässig vor der Spionagegefahr warnten.

Carapol zeigte allerdings kein Interesse daran, mehr zu erfahren. „Ein Wunder, dass keiner von euren Mitarbeitern etwas ausplaudert oder der Presse ein Exklusivinterview gibt."

„Es klingt abgedroschen, aber wir sind eine Art Familie. Seit Jahren sind wir isoliert, arbeiten und leben zusammen, und wenn wir draußen sind, warten wir eigentlich nur darauf, zurück nach Hause zu kommen. Jetzt, da es endlich vorangeht, redet erst recht keiner. Wir sind inzwischen davon überzeugt, an einem Projekt zu arbeiten, das auch für den Krieg gegen die Terminale Kolonne entscheidende Bedeutung gewinnen wird."

Sie tauschten eine Weile private Dinge aus, machten sich lustig darüber, dass ihnen beiden für die Liebe bislang keine Zeit geblieben war. In Savoire weckte es allerdings eine gewisse Wehmut, weil er an Sybel und Wilbuntir denken musste, die viel glücklicher wirkten, seit sie zusammen waren; es hatte ihr Leben offenbar mehr verändert als der hoffnungsvolle Aufbruch in eine neue Phase des Projekts ESCHER.

Plötzlich kam Carapol auf das ursprüngliche Thema zurück. „Weißt du noch, wie wir uns mit dem Thema Forschungsgelder auseinandersetzen mussten? Inzwischen sind wir beide an einen Punkt gelangt, wo wir uns um die nötigen Galax keine Sorgen mehr machen müssen."

Wir sind beide erfolgreiche Forscher.

Anders als im Fall der beiden ehemaligen Freunde Rodin Kowa und Atturo Bicker.

Das Schicksal hält unterschiedliche Wege für uns bereit. „Ich hoffe, dir wird es nicht eines Tages genauso gehen wie uns, Baldwin. Wir müssen leider feststellen, dass wir viel zu lange viel zu fixiert waren auf Forschungsgelder Wir haben nun alles zur Verfügung, was wir uns nur wünschen, aber ESCHER funktioniert immer noch nicht." Und wieder fiel ihm zu spät ein, dass Baldwin über die Natur des Projekts nicht informiert war.

Dennoch hatte das Gespräch mit ihm zu dem entscheidenden Knackpunkt geführt.

Sie benötigten eine andere Art von Fortschritt - nur welche?
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12. Februar 1345 NGZ Der wissenschaftliche Fortschritt stellte sich nicht ein. Die Euphorie unter der Belegschaft machte allgemeiner Enttäuschung Platz. Die Stimmung sank nach dem hoffnungsvollen Aufbruch an den Tiefpunkt, und ESCHER war dem Ende näher als je zuvor.

Savoire erlebte etwas, das ihm das drohende Scheitern deutlicher vor Augen stellte als alles andere zuvor. Weder die finanziellen noch die menschlichen Probleme, noch die scheinbar unüberwindlichen Hürden in einer Vielzahl von wissenschaftlichen Disziplinen hatten ihn je so erschüttern können wie der Anblick der leeren Gedankenkammer.

Kein einziger Kreuzkokon war belegt.

Kein einziger Prozessor hatte seinen Dienst angetreten.

Savoire saß in dem Stuhl in dem winzigen Beobachtungsraum und starrte durch die einseitig durchsichtige Glaswand. „So endet es also", murmelte er. Der Nukleus hatte nie wieder ein Lebenszeichen von sich gegeben, weder durch Fawn Suzuke noch auf andere Weise. Seine Ankündigung, die Genese zur Parapositronik begleiten zu wollen, war nichts als heiße Luft gewesen.

Sie hatten sich getäuscht. Alle. Rodin Kowa, Laurence Savoire, sogar Perry Rhodan.

Er schloss das Auge, atmete tief durch und wünschte sich plötzlich nichts, als schlafen zu können. Alles hinter sich zu lassen.

Nicht mehr Tag und Nacht die Gedankenkammer vor seinem inneren Auge zu sehen, sich zu fragen, wann das zentrale Kommunikationspult endlich erwachen würde.

Warum hatte auch ausgerechnet er diesen Weg eingeschlagen? Hätte er nicht ein bedeutungsloser Wissenschaftler auf Diakat bleiben, dafür aber die Liebe finden können? Sybel und Wilbuntir hatten noch während der allgemeinen Euphorie geheiratet, und Kowa hatte mit düsterer Miene den baldigen Ausfall einer fähigen Mitarbeiterin prognostiziert. „Eigentlich wollen wir in den nächsten zehn oder zwanzig Jahren keine Kinder", hatte Sybel gesagt, „aber nur um Kowa eins auszuwischen, werde ich drüber nachdenken."

Jemand betrat die Gedankenkammer: Rodin Kowa.

Wollte er einen weiteren verzweifelten Versuch starten, sich in einen der Kreuzkokons zu legen und abzuwarten?

Welchen Sinn ergab das schon? Er war der Einzige, und...

Ihm stockte der Atem.

Kowa setzte sich vor dem ersten Kreuzkokon des Abschnitts Nord auf den Boden. -und lehnte den Rücken daran.

Von überall her zugleich rieselte ein Funkenregen auf ihn hinab. Er leuchtete in allen Farben, winzige Körnchen Licht, die strahlten und blitzten und um sich selbst wirbelten.' Sie umschwirrten Rodin Kowa, der weder erschrocken noch überrascht wirkte.

Der Funkenregen strebte einem gemeinsamen Mittelpunkt zu und bildete dort eine daumennagelgroße blitzende Kugel aus, von deren Oberfläche sirrende Funken sprühten.

Savoire erhob sich, leise und vorsichtig, als könne jedes Geräusch ihn verraten. Dabei war der Beobachtungspunkt nicht nur optisch von der Kammer aus uneinsehbar, sondern auch perfekt schallgedämmt.

Savoire hätte schreien können, ohne dass Kowa ihn hörte.

Sein telepathischer Sinn schlug an. Er spürte Gedanken, ohne ihren Inhalt erkennen zu können. Sie schwebten zwischen Kowa und der kleinen Kugel hin und her.

Die Kugel ... Nach allem, was er wusste, musste dieser Funkenregen eine Manifestation des Nukleus der Monochrom-Mutanten sein! Und der Nukleus kommunizierte auf diese Weise mit Kowa.

Nach Minuten verwaberten die Ränder die Kugel. Keine Funken spritzten mehr von ihr, sondern sie verschwamm, als löse sich ein Eisbrocken in heißem Wasser auf oder als verdunste etwas Feuchtigkeit an einer Scheibe.

Rodin Kowa erhob sich und verließ langsam die Gedankenkammer, als sei nichts geschehen.

 

*

 

Savoire zwang sich, einige Minuten abzuwarten. Dann hastete er in die Gedankenkammer.

Er spürte sofort, dass sich etwas verändert hatte. Der Teil des Nukleus mochte optisch wieder verschwunden sein, aber etwas war zurückgeblieben. Eine mentale Präsenz.

Das bedeutete nichts anderes, als dass der Nukleus in Wirklichkeit noch immer hier war.

Savoire ließ sich nichts anmerken, suchte einige der Kreuzkokons auf und tat so, als überprüfe er ihren Funktionszustand: Danach ging er in den Antigravschacht und schwebte nach oben. Er musste mit Kowa sprechen.

Sofort!

Er fand ihn in seinem Büro. „Was willst du?", fuhr Kowa ihn an.

Und auch bei ihm spürte Savoire augenblicklich die Veränderung. Sein Vorgesetzter war nicht mehr derselbe.

Etwas blockierte ihn innerlich. Ein hypnotischer oder ähnlich gelagerter Block lag über seinem Willen. „Wenn ich ungelegen komme, können wir es auch auf morgen verschieben."

„Eine gute Idee." Kowa wies auf die Tür. „Und jetzt raus, ich habe zu arbeiten!"

Wenigstens sein sonniges Gemüt hat er behalten. Savoire wusste, dass er ohne seine schwache telepathische Begabung keine Veränderungen festgestellt hätte, weder in der Gedankenkammer noch an Kowa.

Sein Herz schlug schneller: Er versuchte sich über die Konsequenzen dessen klar zu werden, was er beobachtet hatte. Ganz offensichtlich war der Nukleus nach wie vor aktiv - aber die Art seines Vorgehens entsprach so ganz und gar nicht dem, was Savoire erwartet hätte.

Er musste nachdenken, suchte seine Wohnung auf, schlüpfte aus den Kleidern und legte sich ins Bett; dass es erst früher Abend war, war ihm gleichgültig. Er löschte das Licht und starrte in die Dunkelheit.

Zur Ruhe fand er allerdings' nicht.

Irgendwann kam ihm eine Idee. Er musste die Schaltzentrale aufsuchen, wo die Abläufe in der Gedankenkammer kontinuierlich aufgezeichnet wurden.

Ein akustischer Befehl schaltete das Licht wieder ein; Savoire zog sich an und machte sich auf den Weg.

Die Zentrale war unbesetzt, was ihm gelegen kam. Er setzte sich hinter einen Bildschirm und ließ die Positronik den entsprechenden Zeitraum abspielen.

Erstaunt stellte er fest, dass seitdem bereits fünf Stunden vergangen waren.

Die Widergabe zeigte - nichts.

Nur die leere Gedankenkammer. Das war unmöglich. Er wiederholte den Zeitindex.

Dasselbe Ergebnis. Er dachte nach, ob er sich womöglich getäuscht haben könnte.

Doch ein Irrtum war ausgeschlossen.

Das ließ wiederum nur ein einziges Ergebnis zu. Die Ausschnitte waren aufwendig gelöscht und die Lücken durch einen Datenstrom aus einer tatsächlich ereignislosen Zeit ersetzt worden.

Dafür kam nur ein einziger Täter in frage.

Rodin Kowa.

Savoire schaltete die Wiedergabe ab. Er musste Alarm schlagen und sich an die Solare Residenz wenden, um Perry Rhodan zu informieren. Er musste Rodin Kowa zur Rede stellen, ganz egal, auf welche Weise er möglicherweise beeinflusst war.

Vielleicht hatte er sich auch getäuscht, als er eine fremde Macht zu spüren glaubte.

Doch ESCHER und die Belegschaft bildeten bereits so lange eine verschworene Gemeinschaft, dass es einem unverzeihlichen Vertrauensbruch gleichkäme, Hilfe von außen zu ordern.

Mit Kowa zu sprechen wäre ein ebenso großer Fehler. Der Leiter gab sich nicht auf der einen Seite solche Mühe, die Aufzeichnung zu manipulieren, um dann Savoire gegenüber alles einzugestehen.

Deshalb blieb Savoire nichts übrig, als Augen und Ohren offen zu halten
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Splitter 14. Februar - 4. April 1345 NGZ Die nächsten Wochen vergingen für Laurence Savoire wie im Traum, als ob sein Leben nur noch eine Aneinanderreihung von Gedankensplittern sei. Ihm kam manchmal alles unwirklich vor, als stehe er mit gelähmtem Verstand neben sich.

Ihm war, als könne er nicht mehr handeln, sondern nur noch beobachten, was um ihn her geschah.

Splitter Rodin Kowa überträgt die Rekrutierung neuer Prozessoren an Pal Astuin und Merlin Myhr, die beiden TLD-Agenten.

Zuerst ist Savoire davon wenig angetan, denn sein Misstrauen gegen die beiden Schwarzgekleideten ist ungebrochen. Zu seinem Erstaunen erweisen sich Astuin und Myhr als ausgesprochen fähig. Sie machen immer wieder perfekte Testpersonen ausfindig, begabte, brillante Geister, deren Verstand und Wissen unendlich wertvoll für ESCHER sind.

Außerdem scheinen Astuin und Myhr nie zu versagen und notfalls eine durchschlagende Überzeugungskraft zu entwickeln. Jede anvisierte Zielperson stellt sich freiwillig zur Verfügung, die absoluten Spitzendenker Terras stehen als Prozessoren bereit.

Splitter Die Erfolgsrate in der Gedankenkammer steigt sprunghaft an.

Immer wieder entstehen für Sekunden Verbindungen, wie sie nie zuvor erreicht wurden. Der Verbund aus Positronik und neuralem Netz der Prozessoren erbringt eine geradezu überirdische Rechenleistung.

Eine Leistungsmessung ist in jenen kurzen Augenblicken unmöglich, da der Output jedes bekannte Maß weit übertrifft: Savoire schreibt dies offiziell den 0,5 Gramm Salkrit zu, die ESCHER zur Verfügung gestellt und von Hypermechanikern in die SERT-Hauben integriert wurden.

ESCHER beginnt zu funktionieren...

Splitter Dennoch ist Savoire unzufrieden, zumindest, wenn er die nötige Ruhe findet, um nachzudenken.

Ihm ist, als wachse in der Gedankenkammer die mentale Präsenz stetig weiter an. Rodin Kowa verliert nie ein Wort darüber, auch sonst niemand, und Savoire fragt sich, ob er sich zu viele Gedanken über dieses Detail macht.

Wahrscheinlich kann niemand außer ihm es spüren, weil niemand außer ihm telepathisch begabt ist.

Er muss lernen, sein Misstrauen alles und jedem gegenüber zu besiegen.

Dann wird sein Augenmerk brutal auf zwei Prozessoren gelenkt; zwei Freiwillige der ersten Stunde, die nicht erst von Astuin und Myhr an Bord geholt wurden, sondern von Anfang an Teil des Projekts gewesen sind.

Patmur Derz und Ulsa Garfinker. Die beiden sind verheiratet. Er ist Paläontologe, sie Chemikerin. Sie sind beide extrem freundlich.

Oder sie waren es.

Sie sterben beide nahezu gleichzeitig mitten im Betrieb der Gedankenkammer.

Splitter Die beiden schrecklichen Todesfälle rufen Bestürzung hervor. Natürlich werden die Prozessoren während ihres Dienstes laufend überwacht. Die medizinischen Daten liefern keinerlei Hinweise auf die Todesursache von Derz und Garfinker.

Es gibt nur eine Erklärung: Die beiden waren alt. Es war Pech und Zufall, nichts weiter.

Der Dienst als Prozessor war für sie nichts Neues, sie hatten sich Dutzende, wenn nicht Hunderte Male zur Verfügung gestellt, und nie hatten sich gesundheitliche Probleme eingestellt.

So ist es eben. Irgendwann sterben Menschen. Bedauerlich. Schade. Aber unabwendbar.

Manchmal denkt Savoire, es müsse mehr dahinterstecken, doch dann erinnert er sich an die medizinischen Messwerte und sagt sich, dass es keine andere Erklärung gibt.

Es bleibt nur zu hoffen, dass ihr Ableben kein schlechtes Omen für das Projekt bedeutet.

Splitter Savoire beobachtet immer öfter und mit zunehmendem Befremden, dass sich Rodin Kowa wieder und wieder aus der Tagesarbeit zurückzieht und als Prozessor in das neurale Netz integriert, obwohl dies gerade in Zeiten des Erfolgs vom wissenschaftlichen Standpunkt her strenger denn je verboten ist.

Doch er ist nicht der Einzige.

Andere Mitarbeiter handeln genauso.

Bald besetzt nahezu konstant mindestens ein Wissenschaftler des Teams einen Kreuzkokon.

Savoire schwindelt, als ihm das Ausmaß des Geschehens bewusst wird. Und als er sogar Sybel Bytter und Wilbuntir Gilead seine letzten verbliebenen Freunde, in der Gedankenkammer erwischt, da weiß er, dass er niemandem mehr vertrauen kann.

Die Dinge sind aus dem Ruder gelaufen.

Wo früher eine verschworene Gemeinschaft bestand, wird an allen Enden im ESCHER-Turm geflüstert und gewispert. Eine Atmosphäre der Kälte entsteht.

Und Savoire weiß, dass etwas geschehen muss, ehe der Blindflug, in den ESCHER übergegangen ist, endgültig zu einer Katastrophe führt.

Doch erst Anfang April geschieht etwas, das ihn endgültig aus der Passivität reißt und ihn vom bloßen Beobachter wieder zum aktiv Handelnden werden lässt.
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5. April 1345 NGZ Es klapperte und klimperte überall. Savoire sah sich flüchtig um. Es mochten etwa fünfzehn oder zwanzig seiner Kollegen in der Cafeteria ihre Abendmahlzeit genießen.

Wenn man von genießen sprechen konnte.

Jeder saß allein an seinem Tisch, vor sich einen Teller und meist eine oder Mehrere Salatschüsseln. Nun wurde Savoire auch klar, was ihn an der Geräuschkulisse derart befremdete - es war nicht die typische Atmosphäre eines Speisesaals. Keine Gespräche flogen zwischen den Leuten hin und her. Niemand redete, jeder kümmerte sich nur um sich selbst.

Was ist bloß aus uns geworden? Wir waren doch eine verschworene Gemeinschaft, haben gemeinsam an. einem Strang gezogen. Savoire überlegte, wann sich alles geändert hatte, aber er kam zu keinem Ergebnis.

War der Tod der beiden Prozessoren der Auslöser gewesen? Patmur Derz und Ulsa Garfinker waren betrauert worden, ihr Ableben hatte Betroffenheit und auch Angst ausgelöst, denn jeder befürchtete insgeheim, dass die beiden an irgendwelchen bislang unentdeckten Folgen des Prozessorendienstes zu Tode gekommen waren. Aber die medizinischen Untersuchungen hatten nun einmal zu einem anderen Ergebnis geführt. Derz und Garfinker waren eines natürlichen Todes gestorben.

Also musste es einen anderen Grund für das Misstrauen geben, das inzwischen jeder gegen jeden hegte. Je länger Savoire darüber nachdachte, umso mehr wuchs auch in ihm Argwohn. Er hatte sich in den letzten Wochen treiben lassen, war den entscheidenden Fragen nicht mehr nachgegangen, als besäßen sie keine große Bedeutung.

Ein klarer Fehler, den er sich selbst nicht erklären konnte. Was war nur mit ihm los?

Er hatte den Funkenreigen in der Gedankenkammer gesehen, hatte mit eigenen Augen beobachtet, dass der Nukleus mit Rodin Kowa ganz offensichtlich ein geheimes Bündnis eingegangen war und Kowa alle Beweise gezielt manipulierte und vernichtete. Kurz danach hatten die sensationellen Erfolge begonnen, ESCHER hatte sekundenweise tatsächlich funktioniert, Astuin und Mehr schafften Tag für Tag geeignete Freiwillig eherbei... ... und er, Laurence Savoire, hatte nur beobachtet und nie die Initiative ergriffen!

Da stimmte doch etwas nicht. Etwas lag ganz gewaltig im Argen. Zwar hatte er hin und wieder, quasi beiläufig, gedacht, er müsse etwas unternehmen, um den Vorfällen auf den Grund zu gehen, aber stets lenkten ihn andere Aufgaben ab. Er ließ sich treiben. Ließ ESCHER treiben.

Ruckartig öffnete er die Hand; die Gabel fiel klimpernd auf den noch fast vollen Teller. Der Appetit war Savoire vergangen.

Hastig schob er den Stuhl nach hinten. Er glaubte, das Quietschen müsse alle Augen im Raum auf ihn lenken, doch niemand beachtete ihn.

Erst als er auf dem Korridor stand und in Richtung seiner Privatwohnung ging, fiel ihm auf, dass er an einem Tisch Sybel Bytter hatte sitzen sehen. Allein, ohne Wilbuntir. Das konnte natürlich vorkommen, da sie beide verschiedenen Aufgaben nachgingen und unterschiedliche Pflichten zu erfüllen hatten, aber warum hatte Sybel ihn nicht angesprochen? Und warum habe ich sie nicht wahrgenommen und mich zu ihr gesetzt?

Vielleicht weil seine Pflichten ihn zu sehr beschäftigten, weil er tief in Gedanken versunken gewesen war. Die alte Verschwörungstheorie war ihm wieder einmal durch den Kopf gegangen.

Es war bei weitem nicht das erste Mal.

Als er seine Wohnungstür öffnete, spürte er einen leichten Druck im Hinterkopf, wie er ihn stets quälte, wenn sich Kopfschmerzen am Horizont abzeichneten.

In letzter Zeit gab es kaum einen Arbeitstag, der nicht in einem solchen Migräneanfall endete.

Das Denken fiel ihm schwer. Er schalt sich einen Narren, dass er sich wieder auf die These eingelassen hatte, Kowa und der Nukleus würden das Projekt manipulieren.

Selbst wenn es so war, diente es offensichtlich einem guten Zweck und zielte nicht auf Sabotage ab. ESCHER verzeichnete Erfolge, und das war genau das Ergebnis, auf das alle schon seit Jahren hinarbeiteten.

Und was ist mit den Toten? Mit den geradezu unnatürlich guten Erfolgen des Duos Astuin und Myhr? Mit der vergifteten Atmosphäre?

Der Druck im Kopf nahm zu, und dumpfer Schmerz ließ ihn aufstöhnen.

Er ging ins Badezimmer und schluckte eine Tablette. Danach legte er sich aufs Bett, schloss die Augen und genoss einige Minuten Ruhe. Er döste ein, und als er erwachte, sah die Welt wieder ganz anders aus.

ESCHER entwickelte sich zu einem Triumph der Wissenschaft. Wunderbar.

 

*

 

Zufrieden ging Savoire zurück an die Arbeit. Er suchte die Schaltzentrale auf, um die neuesten Daten aus .der Gedankenkammer zu analysieren.

Er aktivierte ein Überwachungsholo, das aus erhöhter Perspektive alle vierundsechzig Kreuzkokons zeigte. Jeder einzelne war belegt.

Seit es den Technikern gelungen war, die neuralen Schnittstellen mit je 0,0075 Gramm Salkrit zu modifizieren, sagten die Prozessoren übereinstimmend aus, dass sich die Arbeit angenehmer gestaltete. Die winzige Menge des Hyperminerals veränderte offenbar den gesamten Ablauf.

Laut den Verlaufsprotokollen fiel es den Testpersonen nun wesentlich leichter, einen Zugangsweg zu finden, und für viele stellte es ein Erfolgserlebnis ungeheuren Ranges dar, wenn sie ihren Geist für Augenblicke miteinander und mit der Positronik vernetzten.

Savoire stellte eine knappe Anfrage, die inzwischen mir Routine geworden war.

Die Antwort der Positronik erfolgte ohne Verzögerung: Rodin Kowa lag in Kokon West vier. Darüber ärgerte sich Savoire inzwischen nicht mehr, denn es war zum Alltag geworden. Warum sollte der Leiter des Projekts nicht so handeln, wenn es offensichtlich zum Erfolg beitrug oder diesen zumindest nicht verhinderte.

Der Beobachter wollte gerade das Holo desaktivieren, als im zentralen Schnittpunkt der vier Sektionen, neben dem Kommunikationspult, etwas materialisierte. Keine der vernetzten und schlafenden Testpersonen bemerkte etwas davon.

Es handelte sich um einen winzigen Ball, der Funken sprühte und in allen Farben glitzerte. Er rotierte um die eigene Achse, wirbelte und leuchtete dabei grell auf. Je mehr Funken davonflogen und erloschen, desto geringer wurde seine sichtbare Substanz, bis er schließlich erlosch.

Es dauerte nur wenige Sekunden, aber diese kurze Zeitspanne änderte alles. Dies war ein Teil des Nukleus gewesen, und wie es aussah, war er verbrannt, hatte seine Masse und damit wohl seine Essenz in der Gedankenkammer zurückgelassen.

Savoire starrte noch sekundenlang auf das Holo, dann schaltete er es ab und eilte aus der Zentrale. Er hegte nicht den geringsten Zweifel daran, dass er die Aufzeichnung nie wieder zu Gesicht bekommen würde, denn wenn er es zu einem späteren Zeitpunkt versuchte, würde sie gelöscht worden sein.

Dieses Mal würde Savoire nicht schweigen. Das Maß war voll! Nach dem, was er gerade gesehen hatte, würde er nicht mehr zulassen, dass andere Aufgaben ihn ablenkten.

Er stockte.

Andere Aufgaben? Nein, daran konnte es unmöglich gelegen haben. Niemals hätte er sich von Verpflichtungen ablenken lassen.

Etwas anderes war im Spiel, etwas viel Bedeutsameres und Schrecklicheres.

Schon spürte er wieder jenen sanften Druck im Hinterkopf...

Zum ersten Mal durchschaute Laurence Savoire, was die angeblichen Kopfschmerzen bedeuteten. Jemand oder etwas beeinflusste ihn, raubte ihm seinen eigenen Willen, nur ganz dezent, sodass er nicht dagegen aufbegehrte. Er hatte zu jedem Zeitpunkt geglaubt, aus eigenem Antrieb und aufgrund eigener Entscheidungen zu handeln.

Mit seiner schwachen telepathischen Begabung fühlte Savoire, dass sich ihm etwas näherte. Eine Art posthypnotischer Block legte sich über seinen Verstand, ohne dass er es verhindern konnte.

Ein letztes Mal begehrte er auf und fragte sich verzweifelt, ob er der Einzige war oder ob alle im ESCHER-Gebäude nur noch Marionetten in der Hand eines anderen waren.

Und wer war dieser andere? Rodin Kowa?
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25. April 1345 NGZ Savoire hatte gelernt, mit der bitteren Erkenntnis zu leben.

Es war nicht so, dass die Beeinflussung ihn tatsächlich zu einer Marionette degradierte, wie er zuerst befürchtet hatte, aber über bestimmte Bereiche seines Lebens besaß er keine eigene Entscheidungsgewalt mehr.

Er konnte nach wie vor selbst bestimmen, wann er schlief, was er anzog, was er aß; er vermochte auch seine eigene Forschungskraft und seine Kenntnisse in ESCHER einzubringen.

Nur wenn er jemandem von den mysteriösen Vorgängen berichten wollte, blockierte ihn etwas.

Noch an jenem Tag, an dem er vor fast drei Wochen den verglühenden Ball des Nukleus beobachtet hatte, hatte er Sybel und Wilbuntir in ihrer gemeinsamen Wohnung aufgesucht, um mit ihnen darüber zu reden. Sie hatten ihm seine Aufregung angesehen und ihm zwar kühl, aber immerhin mit einem Mindestmaß an Höflichkeit die Tür geöffnet. Er hatte weder den Nukleus erwähnen können noch die Geistesmacht, die ihn beeinflusste. Es war ein seltsames Gespräch gewesen, und seitdem hatte er die beiden nicht wieder gesehen.

So konnte es nicht weitergehen. Savoire glaubte, inzwischen eine gewisse Kontrolle über den hypnotischen Block zu besitzen.

Zumindest konnte er die Lage einschätzen.

Vielleicht war Rodin Kowa inzwischen zu denselben Erkenntnissen gelangt. Wenn er seinen Vorgesetzten aufsuchte, fand er mit ihm womöglich eine Basis, auf der sie sich indirekt austauschen konnten.

Er ging zu Kowas Büro, doch es war unbesetzt. Er rief ihn per Armbandkommunikator, doch Kowa antwortete nicht. Also suchte Savoire das zentrale Büro des internen Sicherheitsdienstes auf.

Zu seiner Erleichterung waren weder Pal Astuin noch Merlin Myhr anwesend, sondern nur ein schmaler, muskulöser Jüngling, der schon länger als Savoire bei ESCHER beschäftigt war. Ein Namensschild wies ihn als Fral Kline aus. „Ich muss dringend mit Rodin Kowa sprechen, doch ich kann ihn nicht ausfindig machen."

Der Sicherheitsmann legte gelangweilt den Holokubus beiseite, in den er soeben noch geblickt hatte. Seine Stimme drückte jedoch so viel Desinteresse aus, dass er es auch in der Hand hätte halten können. „Ich nehme an, du hast alle üblichen Mittel der Suche angewendet?"

„Wäre ich sonst zu dir gekommen?"

Mit einem Gesichtsausdruck, der deutlich machte, dass, er Savoire mindestens auf den Mond, wenn nicht gar in eine andere Galaxis wünschte, startete Fral Kline eine Suchanfrage. Die Positronik konnte dank eines Erkennungschips in Sekunden den Aufenthaltsort jedes einzelnen registrierten Mitglieds oder Besuchers von ESCHER ausfindig machen. Zumindest solange er sich im Gebäude befand, und das war in Kowas Fall nicht so. „Wann hat er den Turm verlassen?"

Klines Haltung straffte sich. „Das ist allerdings ungewöhnlich. Die Einlasskontrolle bestätigt, dass Kowa den Turm nie verlassen hat. Er hat definitiv keinen Transmitter benutzt, und anders ..."

„... ist es nun mal nicht möglich."

„Rodin Kowa kann nicht fort sein."

„Aber er ist auch nicht anwesend."

„Es muss ein Fehler der Positronik sein", gab sich Kline überzeugt. „Ich veranlasse eine persönliche Durchsuchung des Gebäudes. Astuin und Myhr sind in ihren Privaträumen, sie werden die Suchaktion leiten."

„Ich bin in der Gedankenkammer und erwarte, sofort über ein Ergebnis informiert zu werden!"

Die nächsten Stunden vergingen quälend langsam. Immer wieder fühlte sich Savoire aus nicht nachvollziehbaren Gründen veranlasst, die Suche abbrechen zu lassen, doch er kämpfte gegen diesen Impuls an.

Unruhig wanderte er durch die Gedankenkammer und betrachtete die Gesichter der ruhenden Prozessoren. Er kannte nur die wenigsten. In der Tat kamen ihm nur sechs der vierundsechzig Terraner vage bekannt vor, und nur einen einzigen älteren Mann kannte er mit Namen.

Es war ihm klar gewesen, dass es viele neue Prozessoren gab, aber so viele? Und gebot nicht schon die Wahrscheinlichkeit, dass unter den 64 mehr von denen sein mussten, die Savoire von früher her kannte? Immerhin hatten Astuin und Myhr auch viele der Prozessoren der ersten Stunde wieder zum Dienst motiviert.

Sein Armbandkommunikator schlug an.

Eine Textnachricht bat ihn, zum Eingang in den Antigravschacht zu kommen.

Dort erwarteten ihn Astuin und Myhr, die wie immer gemeinsam auftraten: „Kowa ist und bleibt verschwunden", setzte ihn Astuin lapidar in Kenntnis. „Er hält sich definitiv nicht in ESCHER auf, aber er hat ebenso definitiv keinen Transmitter benutzt, um das Gebäude zu verlassen."

„Ein Sabotageakt", murmelte Savoire.

Er wollte seine Überlegungen nicht mit ihnen teilen, doch ihm ging ein Gespräch nicht aus dem Kopf, in dem ihm Kowa vor langer Zeit mitgeteilt hatte, dass er von der Regierung vor einer Gefahr namens Koda Ariel gewarnt worden war. Savoire hatte nie erfahren, was es damit auf sich hatte, doch er fragte sich unwillkürlich, ob genau diese Gefahr soeben zuschlug.

Je länger er allerdings darüber nachdachte, desto sicherer wurde er, dass die Terminale Kolonne nicht damit in Verbindung stand.

Das Verschwinden des Direktors hing mit dem Nukleus zusammen, mit den Funkenbällchen und der mentalen Präsenz in der Gedankenkammer.

Savoire blickte Astuin und Myhr kalt an. „Aufgrund der besonderen Umstände fordere ich vom Sicherheitsdienst die Erlaubnis, Kowas Privaträume zu durchsuchen."

„Wir haben sie bereits betreten. Er hält sich nicht darin auf."

„Ich spreche von einer Durchsuchung, nicht davon, sie zu betreten. Es muss irgendwelche Hinweise auf Kowas Verbleib geben." Und noch während sich die beiden Schwarzgekleideten eine passende Antwort überlegten, trat Savoire in den Antigravschacht und schwebte nach oben.
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Savoire glaubte seinen Augen nicht zu trauen.

Es war das erste Mal, dass er Rodin Kowas Privaträume aufsuchte. Er hatte einen Anblick erwartet, der seinem Büro glich: kühl, nüchtern und distanziert. Stattdessen fand er in freundlichen Farben' gestrichene Wände vor, mit allerlei unnützen Ziergegenständen bestückte Regale und Bilder an den Wänden. Eines zeigte einen jungen Rodin Kowa, der neben einem nicht minder jungen Mann stand, bei dem es sich unzweifelhaft um Atturo Bicker handelte.

Daneben hing die Aufnahme einer strahlend schönen Frau mit roten Haaren und hellblau funkelnden Augen. Vanika Hoog.

Der Anblick berührte Savoire unangenehm, doch es blieb keine Zeit, über den Charakter seines Vorgesetzten nachzudenken, der sich nach Jahren erstmals von einer ganz anderen Seite präsentierte.

Er kam sich wie ein Verräter vor, als er ins Schlafzimmer ging und dort auf einer kleinen Kommode neben dem Bett eine Nachricht fand. Kowa konnte sie nur aus einem einzigen Grund dort hinterlassen haben - damit sie gefunden wurde. Savoire las die wenigen Worte. 23. April. Ich werde meiner Geliebten nun folgen.

Was hatte das zu bedeuten? Bei der Geliebten musste es sich um Vanika Hoog handeln. Doch wohin, wollte Kowa ihr folgen? War sie etwa ebenfalls verschwunden?

Sofort stellte Savoire eine entsprechende Anfrage an den Sicherheitsdienst.

Die Antwort kam von Pal Astuin bereits nach wenigen Sekunden. „Vanika Hoog hat das Gebäude seit drei Wochen nicht mehr besucht und ihren Dienst als Prozessorin offiziell beendet."

„Beendet?" Sofort kamen ihm Kowas Worte in den Sinn, wie dieser behauptet hatte, Vanika würde dem Projekt zur Verfügung stehen, bis es eines Tages endete. Es konnte nicht sein. Gerade sie konnte nicht aufgegeben haben.

Eine mögliche Erklärung für alles, was er in den letzten Stunden entdeckt hatte, überfiel ihn so plötzlich, dass ihm übel wurde. Er wankte unter der Wucht eines entsetzlichen Verdachts.

Er steckte die Folie ein und hastete aus Kowas Wohnung, rannte in seine eigene.

Dort verschloss er die Tür und desaktivierte den Armbandkommunikator.

Was immer geschah, in den nächsten Minuten würde er für niemanden erreichbar sein.

Savoire nahm über seine private Kommunikationseinheit Verbindung zur Stadtverwaltung auf. Da er nur grundlegende Daten recherchieren wollte, erhielt er sofort Zugang zu einer Datenbank.

Er suchte nach allen offiziell bekannten Daten über Vanika Hoog.

Die Antwort erhielt er ohne Verzögerung.

Vanika Hoog.

Geboren 9. Januar 1265 NGZ in Terrania, Stadtteil Monggon-West, Universitätsklinik. Wissenschaftlerin.

Gestorben 5. April 1345 NGZ.

Todesursache: Herzversagen.

Todesort: Thora Road, Hausnummer 2216.

Thora Road 2216.

Das war der ESCHER-Turm.

Zitternd stellte Savoire die nächste Anfrage.

Rodin Kowa.

Geboren 23. März 1270 NGZ. Näheres unbekannt.

Gestorben 23. April 1345 NGZ.

Todesursache: Herzversagen.

Todesort: Thora Road, Hausnummer 2216.

Savoire konnte es kaum glauben. Kowa war seit zwei Tagen tot, und er hatte es nicht erfahren. Man hatte es gezielt vor ihm verheimlicht.

Man? Wer konnte dazu überhaupt in der Lage sein? Nach Kowas Tod musste Savoire als dessen Stellvertreter die Leitung des Projekts übernehmen. Es war schlicht undenkbar, dass er es nicht erfahren hatte.

Die Nachricht seines toten Vorgesetzten kam ihm in den Sinn. Er zog die zerknitterte Folie aus seiner Hosentasche und hielt den eindeutigen Beweis in den Händen, dass Kowa ganz gezielt die Gedankenkammer aufgesucht hatte, um Vanika zu folgen - das hieß in diesem Fall, um zu sterben.

Der nächste Schritt der Gedankenkette folgte wie von selbst. Wenn ihm bisher zwei Todesfälle verheimlicht wurden, wer sagte ihm dann, dass nicht noch mehr Prozessoren im Dienst gestorben waren?

Savoires Miene versteinerte, als ihm einfiel, dass er Sybel und Wilbuntir schon lange nicht mehr getroffen hatte. Die Anfragen fielen ihm unendlich schwer.

Sybel Bytter.

Gestorben am 16. April 1345 NGZ.

Todesursache: Herzversagen.

Todesort: Thora Road 2216.

Wilbuntir Gilead ... Gestorben 17. April 1345 NGZ ... Herzversagen ... Thora Road 2216 ...

Savoire liefen Tränen über die Wangen, als er eine anders strukturierte Suchanfrage eingab. Er suchte nach allen Todesfällen, die mit der Thora Road 2216 in Verbindung standen.

Patmur Derz. Herzversagen.

Ulsa Garfinker. Herzversagen.

Mira Lagrim. Herzversagen.

Zirk Samori. Herzversagen.

Herzversagen. Herzversagen. Herzversagen.

Und immer wieder: Herzversagen. Er las das endgültige Wort sechsunddreißigmal. Herzversagen. Herzversagen. Herzversagen.

 

EPILOG

 

Gegenwart: 21. Januar 1346 NGZ Das letzte Wispern für diesen Tag Savoires Atem ging schwer, und er hustete verkrampft, als ein entsetzlicher Schmerz durch seinen Kopf tobte. Der hypnotische Block schlug wieder zu und riss ihn aus der Halbtrance in die Gegenwart zurück.

Er hörte eine Stimme und benötigte Sekunden, ehe er sich erinnerte, wo er sich befand. Perry Rhodan saß neben seinem Krankenbett. „Deine körperlichen Werte sinken rapide in den Keller. Dein Blutdruck ist kaum noch wahrnehmbar.

Beende sofort den Bericht. Du musst eine Pause einlegen."

„Nein ... du musst es hören, du musst alles hören ... es ist noch lange nicht alles gesagt. Es ist schlimmer, noch schlimmer."

„Du wirst es nie berichten können, wenn du stirbst. Ich rufe die Medikerin."

Rhodans Stimme duldete keinen Widerspruch.

Um Savoire drehte sich alles. Die Luft wurde knapp. „G...gut. Aber hast du - verstanden, was ..."

„Ich habe verstanden. Der Nukleus mischt bei ESCHER mit, und das Projekt ist vollkommen außer Kontrolle geraten. Eine Menge Prozessoren sind gestorben. Und du hast nie etwas darüber berichten können."

„Was wirst du tun?" Er hörte seine eigenen Worte kaum noch. Die Umgebung verblasste. Eine Ohnmacht kündigte sich an.

In Rhodans Stimme lag nicht die geringste Unsicherheit. „Ich werde das Gelände rings um ESCHER einkreisen lassen und schwer bewaffnete Sondereinsatzkommandos positionieren." Gut. Das war gut. Beruhigt ergab sich Savoire der Ohnmacht.
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